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was
ist cb-funk?


 


Citizen-Band-Funk bedeutet
Bürger-Band-Funk. Diese Art der Verständigung kommt aus den USA. In der
Bundesrepublik Deutschland gibt es diesen Sprechfunk, für dessen Ausübung keine
besondere Prüfung erforderlich ist, seit 1975. Heute gibt es in Deutschland
bereits eine Million CB-Funker.


CB-Funk ist, mit Ausnahme der
Feststationen, nicht genehmigungspflichtig. Mittels CB-Funk kann man sich zu
Hause, unterwegs, im Auto, auf dem Wasser unterhalten, man kann Verkehrsstaus
und Unfälle melden, einander bei den Schulaufgaben helfen und vieles andere
mehr.


Der CB-Funk verfügt über eine
eigene Sprache, die teilweise mit der Idee selbst aus den USA gekommen ist.


Mit Handfunkgeräten, die eine
Sendeleistung von 0,5 Watt nicht übersteigen dürfen, kann man auf Distanzen
zwischen 2,5 im ungünstigsten und 40 Kilometer im günstigsten Fall miteinander
in Kontakt treten, je nach den äußeren Bedingungen.


In den deutschen Bestimmungen
sind mehrere Kanäle zum Sprechfunkverkehr für jedermann freigegeben. Ein Kanal
wird inoffiziell für Notrufe freigehalten.


Alle Anlagen, ob ortsfest oder
in Gestalt von Mobilempfängern in Autos bis zu den „Handgurken“, müssen nach
den gesetzlichen Bestimmungen gebaut sein und eine entsprechende Prüfnummer
tragen.
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1. Ein
folgenreicher Zusammenstoß


 


Jochen Jeitz, von seinen Freunden,
den Funk-Füchsen, kurz Bömmel genannt, raufte sich den roten Mop, dessen
Gekräusel schon den Nacken erreicht hatte, und stöhnte laut auf.


„Was ist, Jochen?“ dröhnte die
Stimme seines Vaters aus der Küche in sein Zimmer hinauf.


„Diese Mathearbeit ist von
Direktor Becker wieder zu einem unlösbaren Rätsel gemacht worden. Kannst du
nicht mal nachsehen, Old Man?“


„Tut mir leid, ich muß gleich
losbrausen. Werde um fünfzehn Uhr in der Zentrale erwartet, wo ich den neuen
Werkstattwagen übernehmen soll. Damit muß ich zu einer Zapfsäulenreparatur
fahren.“


„Immer wenn man dich fragt,
hast du keine Zeit“, rügte Bömmel seinen Vater.


„Heute abend hätte ich Zeit,
euch zu einem lange schon geplanten mittelprächtigen Grillfest einzuladen. Für
Mathe ist übrigens Meikel zuständig!“


Old Man Jeitz, begeisterter
Hobbykoch, verließ die Küche, griff in der Garderobe nach seiner Jacke und
hörte noch, wie ihm Bömmel sein „Geritzt, Old Man, Grillfest um halb acht!“
nachschmetterte. Dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloß.


Bömmel hockte sich hinter das
Funksprechgerät seines Vaters. Er schaltete die Antenne ein und betätigte erst
danach den Einschalter des Geräts.


Dann drückte er die Sendetaste:
„QRZ, Fuchs eins an alle Füchse: Hört ihr mich? Kommen!“


Viermal hintereinander rief
Bömmel seine Freunde, endlich erhielt er eine Antwort: „Fuchs zwei an Fuchs
eins: Ich höre dich gut, was liegt an?“


„Fuchs eins an Fuchs zwei:
Suche Meikel für meine Matheaufgabe. Kommen!“


„Fuchs zwei an Fuchs eins:
Roger. Den suchte Delphin auch schon und hat ihn bereits gefunden. Kommen.“


„Fuchs eins an Fuchs zwei: Ufb.
Dann steckt Meikel also bei Claudia. Kannst du ihn nicht ans Gerät rufen?
Kommen!“


„Fuchs zwei an Fuchs eins:
Nicht möglich, er ist gerade mit seiner Oberwelle in heißem Disput. Besser ist,
du schwingst dich auf deinen Drahtesel. Kommen.“


„Fuchs eins an Fuchs zwei: Bin
schon unterwegs. Cheerio!“


Bömmel schaltete das Gerät aus
und rannte hinunter in die Diele. Er griff nach dem Schlüssel und verließ das
Haus. Nachdem er die Tür verschlossen hatte, schwang er sich auf seinen
Drahtesel, der in der offenen Garage stand, und fuhr den Landmannweg hinauf.
Dann bog er in die Sonnenwendstraße ein, um von dort in den Brinksitzerweg
einzubiegen, wo Bohne und Claudia wohnten.


Als er wegen der Schräge der
Straße mit einem Affenzahn in den Brinksitzerweg eindrehte, erschrak er heftig,
denn vom „Langen Lulatsch“ her flitzte ihm in ziemlicher Fahrt ein Mädchen auf
Rollschuhen entgegen — geradewegs auf ihn zu.


Bömmel wich instinktiv scharf
nach rechts aus, sein Vorderrad rumpelte über den Kantstein des Gehwegs und
grub sich in die Ligusterhecke ein, die das Grundstück vom Gehweg trennte.


Mit einem beachtlichen
Stratosphärenflug segelte Bömmel über Lenker und Hecke hinweg mitten in einen
Himbeerstrauch.





Während seines Luftfluges
gellte ihm noch ein heller Schrei in die Ohren, der ihn seine eigenen Schrammen
vergessen ließ. Er rappelte sich benommen auf, wischte sich über das Gesicht
und stakste zur Hecke zurück.


Das Mädchen, das offenbar mit
seinem Hinterrad kollidiert sein mußte, hockte auf dem Gehweg an der anderen
Straßenseite und hielt sich das offenbar schmerzende Knie.


Als es aufblickte, bemerkte
Bömmel, daß in ihren großen nachtdunklen Augen Tränen standen. Dann weiteten
sich diese Augen vor Schreck — das Mädchen starrte ihn an, als sei er soeben
von einem fremden Stern auf die Erde gefallen.


Bömmel flankte über die Hecke,
wobei er um ein Haar abermals zu Fall gekommen wäre, und ging auf das Mädchen
zu.


„Hast du dir weh getan?“ fragte
er besorgt.


Noch immer schien das Mädchen
vor Schreck stumm zu sein. Es hob die linke Hand und deutete auf Bömmels Gesicht.


„Du blutest, dein ganzes
Gesicht ist voller Blut! Du mußt sofort zum Arzt!“ rief es.


„Quatsch mit Soße, ich blute
doch nicht!“ rief Bömmel burschikos, griff sich aber vorsichtshalber an die
Stirn. Er spürte etwas Nasses, das klebrig an seiner wischenden Hand
haftenblieb. Sollte er wirklich etwas abbekommen haben? Jetzt wurden ihm
langsam die Knie weich. Dann hielt er die Hand vor Augen und stieß ein wildes,
befreites Gelächter aus.





„Was ist daran so komisch?“
fragte das Mädchen besorgt.


„Das“, sagte Bömmel und leckte
sich genüßlich die Finger ab, „sind nämlich zerquetschte Himbeeren, in die ich
gesegelt bin.“


Bömmel trat dicht an das
Mädchen heran, reichte ihm die Hand und zog es auf die Füße. Obwohl er nicht
eben ein Riese war, reichte ihm das Mädchen nur bis zur Kinnspitze.


„Tut es weh?“ fragte er und
blickte auf das aufgeschürfte Knie. Das Mädchen schüttelte den Kopf.


„Wir müssen die Wunde behandeln“,
sagte es. „Meine Mutter ist Krankenschwester. Sie arbeitet drüben in der
städtischen Klinik, aber sie ist im Dienst.“


„Komm mit mir. Ich will zu den
Beckers, die wohnen gleich dort oben!“ Bömmel deutete in die Richtung, in der
der Beckersche Bungalow lag.


„Geht das denn? Ich kenne Herrn
Direktor Becker doch nur von der Schule“, sagte das Mädchen.


„Das macht nichts! Übrigens bin
ich der Jochen Jeitz, meine Freunde nennen mich Bömmel, weil ich ziemlich rund
bin. Und du?“


„Ich bin nicht ziemlich rund“,
erwiderte das Mädchen, wobei ihre dunklen Augen einen schelmischen Glanz
bekamen.


„Das sehe ich“, meinte Bömmel
und spürte, daß er eine rote Birne bekam, was er zu kaschieren versuchte, indem
er seinen Drahtesel aufhob, das Vorderrad zwischen beide Beine nahm und den
Lenker richtete. „Aber vielleicht sagst du mir, wie du heißt?“


„Ich bin In-Sook Kham, und
In-Sook heißt feines, braves Mädchen“, erklärte sie.


„So brav warst du nun auch
wieder nicht! Hier auf der Straße herumzulaufen und links mit rechts zu
verwechseln, das tut nicht gut.“


„Das stimmt nicht, Jochen! Ich
bin rechts gefahren, aber du hast die Kurve geschnitten. Da sind noch die
Spuren deiner Reifen, wo du versucht hast zu bremsen!“ widersprach In-Sook.


„Ist ja auch egal, wir müssen
dein Knie versorgen“, gab sich Bömmel geschlagen. Kurz darauf erreichten sie
das Beckersche Haus.


„Hier ist es. Wir können durch
den Garten gehen, denn Claudia und Meikel sind mit Bohne auf der Terrasse.“


In-Sook hielt sich am Torbalken
fest und schraubte die Rollschuhe ab, während Bömmel sein Rad in die Garage
stellte. Beckers bewohnten das gleiche Siedlungshaus wie die Jeitzes und
Meikels Familie. Sie gehörten alle zu der Gruppe, die vor über zwei Jahren in
die neuen Bungalows eingezogen war.


Als sie das Haus umrundet und
die Terrasse erreicht hatten, sahen sie, wie eben Claudia empört auf ihren
Kater Schnurrel einsprach, der ihr wieder mal eine Wühlmaus zu Füßen gelegt
hatte, während Meikel und Bohne eine Partie Mühle spielten.





„Hallo, ihr Füchse!“ rief
Bömmel aufgekratzt. „Hier bin ich. Und dies ist In-Sook. Das heißt übrigens
feines, braves Mädchen. — Das sind meine Freunde! Der Lange dort, der wie eine
gerupfte Bohnenstange aussieht, heißt auch so, nämlich Bohne. Mit dem
Igelhaarschnitt ist er stromlinienförmiger, was ihn schneller macht. Und der
dort, mit der Intelligenzmaschine auf der Nase, ist unser Meikel, der mir
gleich meine Matheaufgabe lösen wird. Und das hoffnungsfrohe Girl neben ihm ist
Claudia, auch Delphin genannt. Was ihr um die Beine streicht, ist ihr
Schnurrel.“


Bömmel hatte alles mit weit
ausholenden Handbewegungen unterstrichen und grinste seine Freunde breit an.


Bohne eilte auf das Mädchen zu
und gab ihm die Hand. „Dich kenne ich doch, du bist mit Chariklia in der
siebten Klasse! Beim Elternsprechtag vorige Woche habe ich deine Mutter zum
Direx gebracht.“


Er blickte das Mädchen von oben
bis unten an. Als sein Blick auf das leicht blutende Knie fiel, zuckte er
zusammen. „Aber was ist mit dir? Du blutest ja.“


„Ach so, wir sollten sie
verarzten. Claudia, könntest du das nicht tun? In-Sooks Mutter ist nicht zu
Hause. Ich habe versprochen, daß ich ihr helfe. Und mich könntest du auch
versorgen. Sieh dir das an!“ Bömmel zeigte seine Rechte her, die auf dem
Handrücken aufgeschürft war.


„Wie kommt denn das?“


„Ich habe sie angefahren, aber
ich konnte nichts dafür“, verteidigte sich Bömmel.


„Das ist aber mal eine seltene
Art, die Bekanntschaft eines hübschen Mädchens zu machen“, bemerkte Meikel und
starrte In-Sook bewundernd an, so daß Claudia plötzlich große Augen machte.


„Wenn dies nicht anders möglich
gewesen wäre, dann würde ich es auch auf diese Art und Weise versuchen,
In-Sook“, meinte Bohne.


Claudia eilte ins Haus, und ihr
Bruder bugsierte das Mädchen zu einem der Gartensessel und drückte es hinein.


„Ich benötige jetzt dringend
ein Modulationswässerchen, und sicher hat auch In-Sook nichts dagegen
einzuwenden“, bemerkte Bömmel.


„Was ist denn das?“ fragte In-Sook.


„Irgendein Getränk“, erklärte
Meikel bereitwillig, und In-Sook nickte zustimmend, als Bohne eines der Gläser
auf dem Tisch mit Orangensaft füllte und dem Mädchen anbot.


Claudia kam mit dem Verbandskasten
zurück. Geschickt pinselte sie die Wunde mit etwas Jod ein, ehe sie das
Pflaster auf drückte.


„Operation beendet, Patient
lebt noch!“ meinte Bohne.


„Vielen Dank, ihr seid alle
sehr freundlich“, sagte In-Sook.


„Das ist doch
selbstverständlich“, meinte Bömmel. „Wo ich doch schuld an dem Unfall war.
Magst du noch etwas zu trinken?“


„Sehr gern, mir ist warm“,
bemerkte In-Sook, und Bohne goß ihr aus dem großen beschlagenen Glaskrug noch
etwas Orangensaft ein.


Während sich Meikel an Bömmels
Matheaufgabe machte, wurde In-Sook von Bohne und Claudia mit Fragen bestürmt.


„Wie kommt es, daß wir dich
noch nie hier in unserer Straße gesehen haben?“ fragte Bohne als erstes.


„Das kommt daher, daß wir erst
seit genau fünfzehn Tagen hier wohnen. Vorher haben wir in der Stadt gewohnt.
Aber von hier aus ist es näher zur Klinik, in der meine Mutter arbeitet.“


„Und wo wohnst du jetzt?“
fragte Claudia.


„Im Landmannweg, bei Pöhls im
Obergeschoß.“


„Dann sind wir ja Nachbarn und
könnten zusammen zur Schule gehen“, war Claudia gleich Feuer und Flamme und
strich sich das nach vorn über die Schulter gefallene lange blonde Haar zurück,
das sie sonst immer zu einem Pferdeschwanz zusammengefaßt trug.


„Wenn ich mitfahren darf?“
fragte In-Sook. „Dann bräuchte Mutter mich nicht mehr mit dem Wagen zur Schule
zu bringen.“


„Also, ab morgen fahren wir zu
sechst. Wir treffen uns immer um viertel nach sieben bei der Bushaltestelle.“


„Ich werde da sein“, versprach
In-Sook. „Aber wer ist der sechste?“


„Das ist Kemal aus dem Langen
Lulatsch!“ klärte Bohne das Mädchen auf.


„Kinder, der Kaffee ist
fertig!“ rief eine volle Altstimme aus dem Wohnzimmer, dessen Tür zur Terrasse
offenstand.


„Du trinkst doch mit uns
Kaffee?“ fragte Bohne das Mädchen. In-Sook schüttelte den Kopf.


„Das geht doch nicht. Ihr kennt
mich doch gar nicht, und außerdem...“


„Unsinn, wenn Bömmel dich schon
angefahren hat, dann sollst du wenigstens unsere schönen Waffelherzen kosten.
Mit Sauerkirschen und Sahne.“


„Mit Sauerkirschen und Sahne?“
rief Bömmel aufgeregt und schnupperte mit geblähten Nüstern in Richtung
Wohnzimmer. „Und wir halten uns hier noch mit Mathe auf? Wo es Waffeln mit
Sauerkirschen und Sahne gibt?“


Er warf das Heft auf den Tisch
und trabte als erster ins Wohnzimmer.


Claudia nahm In-Sook an die Hand
und führte sie in die Diele. „Mutter, dies ist In-Sook, der Unglücksrabe aus
Fernost. Sie wurde von Bömmel mit dem Fahrrad angefahren“, sagte Claudia und
sah zu, wie sich das dunkelhaarige Mädchen mit den ebenso dunklen Augen leicht
und graziös vor ihrer Mutter verneigte.


„Ihre Tochter war so
freundlich, mich zur Tafel zu laden“, sagte sie formvollendet, nur mit einem
leichten Akzent in der klaren Stimme.


„Ich freue mich, dich zu sehen,
In-Sook. Endlich mal nach den vielen Jungengesichtern ein Mädchen.“


„So hübsch wie In-Sook sind wir
zwar nicht, Frau Becker, aber dafür mindestens dreimal so hungrig“, trompetete
Bömmel.


„Wir werden dich auch diesmal
satt kriegen“, verhieß Frau Becker und brachte einen großen Teller
Waffelherzen, den sie mitten auf den Tisch stellte.


„So viele Waffeln?“ rief
In-Sook erfreut.


„Und wenn sich Tische und Bänke
biegen, wir werden die Waffeln schon runterkriegen“, meinte Bömmel poetisch. Er
langte sofort zu, gabelte sich ein Fünferherz auf seinen Teller und klatschte mit
Vehemenz Sahne darauf, die er genüßlich verstrich, um sich sodann eine Portion
Sauerkirschen darüberzuhäufen.


„Wissen Sie, Frau Becker, Sie
und Old Man, ich meine mein Vater, sind die besten Köche, die ich kenne.“


„Deinem Vater gebührt die Krone
der Kochkunst, Jochen. Der ist besser als ich. Das muß ich leider eingestehen.“


„Das können Sie heute abend
beim Grillfest feststellen, Frau Becker“, ließ sich Bömmel zwischen zwei
mächtigen Bissen vernehmen.


„Soll das heißen, daß Old Man
endlich das Grillfest veranstaltet?“ rief Claudia erfreut.


„Herr Jeitz“, korrigierte ihre
Mutter.


„Und ob!“ bestätigte Bömmel.


„Ich werde ihn gleich über
unsere Handgurke rufen, daß wir auch Herrn und Frau Becker sowie In-Sook mit
ihrer Mutter begrüßen dürfen. — Du mußt wissen“, wandte er sich an das Mädchen,
das mit großen Augen und nicht nur mäßig erstaunt diese fröhliche Runde
betrachtete, „daß mein Vater als Hobbykoch seine besonderen Qualitäten hat.“


„Die nur von seinen noch
größeren als vollendeter Gastgeber übertroffen werden“, fiel Frau Becker ein.


„Ich weiß nicht“, zögerte das
Mädchen. „Das ist so ungewöhnlich. Wo wir früher gewohnt haben, kannten wir
noch nach zwei Jahren nicht alle Hausbewohner. Mutter wird denken, daß ich mich
aufgedrängt habe.“


„Den Zahn werden wir ihr schon
ziehen“, warf Bömmel ein.


„Wir werden sie davon
überzeugen, daß es uns eine Ehre sein wird“, übersetzte Meikel diese
Formulierung, die In-Sook offenbar nicht verstanden hatte, denn sie verzog bei
Bömmels Bemerkung zweifelnd das Gesicht.


Als sie nach einer Stunde
aufstanden, wußten sie, daß In-Sook und ihre Mutter aus der an der Südküste von
Süd-Korea gelegenen Großstadt Pusan kamen und daß sie seit gut zwei Jahren in
Deutschland lebten. Ihre Mutter war nach dem Tode ihres Vaters als
Krankenschwester nach Deutschland gegangen, und beide hatten sich hier sehr gut
eingelebt.


„Wir haben den gleichen Weg“,
sagte Meikel, als In-Sook sich verabschiedete. „Ich bringe dich heim!“


„Du könntest ja ihre Rollschuhe
tragen“, zischte Claudia ihrem Freund heimlich zu und giftete ihn mit einem
Blick von der Marke „stechender Dolch“ an.


„Gute Idee“, wisperte der
ebenso leise zurück und lächelte spöttisch, daß Claudia ihm am liebsten eine
geknallt hätte.


In-Sook verabschiedete sich mit
einer leichten Verbeugung von Claudias Mutter und bedankte sich in gesetzten
Worten, ehe sie mit Meikel um das Haus herumging. Meikel hatte ihre Rollschuhe
gegriffen und ging neben ihr her.


„Ein verflixt hübsches
Mädchen“, ließ sich Bohne anerkennend vernehmen.


„Das ist sie“, stimmte Claudia
zu. „Und ich werde dafür sorgen, daß ihr ungehobelten Klötze sie nicht
verderbt.“


„Was soll denn das schon
wieder. Wir verderben niemanden“, maulte Bömmel. „Außerdem ist sie ja noch ein
Baby.“


„Das scheint Meikel nicht zu
denken“, stichelte Bohne, dem nicht entgangen war, daß seine Schwester sich
über diese zuvorkommende Ritterlichkeit ihres Freundes geärgert hatte.


„Nun haltet mal beide die Luft
an und laßt uns mal die Matheaufgaben vergleichen“, meinte Claudia.


„Wenn es sein muß!“ ließ sich
Bömmel vernehmen.


„Es muß sein, wenn du nicht
wieder mit einer saftigen Fünf nach Hause kommen willst. Und das wollen wir
deinem Vater nicht antun, verstanden?“


„Du sagst es“, strich Bömmel
die Flagge. Aufseufzend stiefelte er auf die Terrasse zurück und hockte sich an
den Tisch, auf dem noch sein Matheheft neben jenem von Claudia lag. Während
Bohne das Geschirr abtrocknete, widmeten sich Bömmel und Claudia der
Matheaufgabe.


















2. Der
Handtaschendieb schlägt zu


 


Während Meikel neben dem
hübschen Mädchen aus Süd-Korea herging, mußte er immer wieder seinen langen
Schritt bremsen. Er war jetzt etwas verlegen und versuchte dies durch eine Fragenkanonade
zu überspielen, auf die In-Sook bereitwillig einging. Solcherart miteinander
sprechend, erreichten sie den Langen Lulatsch, das Hochhaus, neben dem Meikel
mit seinen Eltern im letzten Siedlungshaus wohnte.


„Dort oben wohnt Kemal, unser
türkischer Freund. Dort wo der Balkon ist, die achte Etage“, erklärte Meikel.


„Das ist fein!“ rief In-Sook
begeistert. „Von da oben aus muß man ja das ganze Dorf überblicken können.“


„Wenn das Wetter gut ist, fahre
ich mal mit dir im Lift zum Dachgeschoß hinauf. Dann steigen wir auf das Dach.
Vom Dach aus können wir die ganze Stadt und sogar das riesige
Gartenschaugelände mit dem Fernsehturm sehen.“


„Ist es nicht gefährlich, so
hoch dort oben?“ fragte das Mädchen und blickte Meikel mit seinen dunklen Augen
ängstlich an. Meikel wehrte mit einer Handbewegung ab.


„Ach wo, gar nicht gefährlich!
Einmal ist es ein Flachdach, und zum anderen hat es eine eineinhalb Meter hohe
Brüstung.“


„Wann werden wir hinauffahren?“


„Du bist jederzeit eingeladen.
Ich leihe dir dann meinen Feldstecher; mit dem kann man sehr weit sehen.“


„Du willst mir einen Spaten
leihen?“ fragte In-Sook verwundert. „Aber damit kann man doch nur den Garten
umgraben.“


Meikel hätte sich fast
verschluckt. Nur mühsam kaschierte er das losbrechende Gelächter hinter dem
vorgehaltenen Taschentuch.“


„Warum lachst du mich aus?“
fragte In-Sook.


„Ich lache ja gar nicht“,
beteuerte Meikel.


„Du lachst, und ich will sofort
wissen, warum“, wurde In-Sook energisch.


„Also schön: Weißt du, ein
Feldstecher ist kein Spaten, sondern ein Fernglas, mit dem man natürlich nur
schwer etwas umgraben könnte.“


Nun lachte auch In-Sook hell
auf, und Meikel stimmte darin ein. Beide steigerten sich beinahe zu einem
hysterischen Gelächter, und einige der sommerlich gekleideten Passanten sahen
sich teils belustigt, teils indigniert nach ihnen um.


„Und warum heißt es
Feldstecher?“ grub In-Sook weiter nach.


„Da bin ich überfragt, da muß
ich passen“, erklärte Meikel aufrichtig. „Es könnte sein, daß dieses
Doppelfernrohr im Felde von den Soldaten zum erstenmal benutzt oder daß es für
die Feldtruppen gefertigt wurde. Aber Genaues weiß ich nicht.“


In-Sook blickte auf ihre
Armbanduhr und stieß einen leichten Schrei aus, daß Meikel sie erschrocken
anstarrte.


„Was ist?“ fragte er.


„Ich sollte für Mutter das
Essen auf den Herd stellen, sie wird in knapp zehn Minuten zu Hause sein.“


„Dann gehen wir ihr entgegen,
und ich entschuldige dich“, bot Meikel seine Hilfe an.


„Eine gute Idee! Mutter kommt
immer durch den Quergang mit den Hecken und der langen Baumreihe, der vom
Krankenhaus durch das Wäldchen führt und drüben auf den Dorfplatz mündet“,
erklärte In-Sook.


„Also los, dann müßten wir sie
dort irgendwo treffen.“


Sie überquerten die Straße und bogen
in den schmalen Fußgängerweg ein, der durch drei rot und weiß gestrichene
Pfähle für Fahrzeuge abgesperrt war.


Hier war es angenehm kühl, und
bei dem kleinen Rondell saßen einige Rentner unter einem strohgedeckten Pilz
beim Skatspiel. Einige Männer hatten sich um sie geschart und schauten zu.


Meikel deutete mit einer
Kopfbewegung zu der Gruppe hin und fragte In-Sook: „Weißt du, wie jene
Zuschauer heißen, die den Spielern über die Schulter schauen?“


„Na, du hast es doch schon
gesagt, das sind Zuschauer.“


Meikel schüttelte bedauernd den
Kopf: „Das sind Kiebitze.“


„Kiebitze sind größere Vögel,
beinahe so groß wie Tauben, die gibt es auch in Süd-Korea in den Sumpfwiesen an
den Flüssen“, korrigierte In-Sook.


„Den Kiebitz kenne ich auch“,
sagte Meikel. „Und in dieser Eigenschaft als Sinnbild der Seele, die den Toten
verläßt, ist er sogar schon den alten Ägyptern bekannt gewesen. In der alten
römischen Sage von der Gründung der Stadt Rom trugen ein Kiebitz und ein Specht
den Zwillingen Romulus und Remus Nahrung zu. Aber die dort ihre Mitspieler
ärgern, haben mit jenen Kiebitzen nichts gemein.“


„Ich bin sicher, daß du es mir
sagen wirst“, meinte In-Sook verschmitzt.


„Also, um es kurz zu machen,
mit dem Wort Kiebitz werden jene Zeitgenossen bedacht, die beim Kartenspiel
zuschauen und den Spielern unerwünschte Ratschläge geben. Das Wort geht
eigentlich nicht auf den Kiebitz zurück, sondern auf Kiwesch, was
Untersuchungsrichter bedeutet. Wenn dieser etwas untersuchte, nannte man das
kiwischen oder kibitschen. Daraus entstand dann allmählich Kiebitz.“


„Eine so lange Erklärung für
eine so einfache Sache“, wunderte sich In-Sook.


Sie hatten den schmalen
Heckenweg passiert und erreichten das Wäldchen, das aus hohen mächtigen Buchen
bestand, deren riesige grüne Kronen das Licht filterten und somit eine
angenehme Kühle und eine gewisse Halbdämmerung erzeugten.


Plötzlich blieb In-Sook stehen.
Auch Meikel verhielt den Schritt. Sie vernahmen einige Geräusche, die auf ein
Handgemenge schließen ließen, dann einen spitzen Schrei und Rufe in einer
fremden Sprache.


„Das ist meine Mutter“, rief
erschrocken In-Sook. „Sie ruft um Hilfe.“


„Hier! Nimm!“ stieß Meikel
hervor und gab dem Mädchen die Rollschuhe, ehe er mit langen Sätzen durch das
Wäldchen lief, dem noch immer um Hilfe rufenden Menschen entgegen.


Nach etwa achtzig Metern sah er
halbrechts von sich eine Gestalt durch das Unterholz brechen und nach rechts in
Richtung Bahnunterführung laufen. Meikel drehte sofort ab und versuchte dem
Burschen, der dort durch den Busch raste, den Weg zur steil zum Ballroth
abfallenden Stichstraße abzuschneiden, denn dort wollte er offenbar hin. Und
der einzige Weg war jener durch den Tunnel. Meikel steigerte das Tempo. Er
übersprang einen gefällten Baumstamm, kam ins Stolpern, wäre um ein Haar gestürzt.
Aber er fing sich noch einmal. Als er den Weg zum Ballroth und die Unterführung
erreichte, brach eben der Bursche links durch ein Steinmispelgebüsch.


Meikel rannte ihm entgegen und
warf sich mit einem Satz auf ihn. Er erwischte ihn an seiner Feldbluse und
griff mit der Linken nach einer Damenhandtasche, die der Bursche bei sich
hatte. Dieser ließ die Tasche los und schmetterte Meikel einen harten Schlag
von der Marke „Träumschön“ auf die Wange. Als er wieder ausholte, duckte Meikel
den zweiten Schlag ab und schlug zurück. Zweimal erwischte er den Burschen
hart. Dann fing er sich einen Schwinger ein, der ihm die Brille von der Nase
wischte.





Mit wild rudernden Heumachern
verschaffte Meikel sich Luft. Er bemerkte schattenhaft, daß der Bursche sich
bückte, um die Tasche aufzunehmen, und warf sich nach vorn. Blindlings griff er
zu, spürte Stoff unter seinen Händen und krallte sich darin fest.


Mit scharfem Reißen gab die
Windbluse des Burschen nach, und dann vernahm Meikel nur noch schnelles Laufen,
das im Tunnel widerhallte und sich den Weg hinunter entfernte. Dann tastete er
den Boden nach seiner Brille ab und fand sie glücklicherweise sofort.


Sie aufsetzen und ebenfalls
durch den Tunnel rennen war eins. Weit voraus lief der fremde Bursche den steil
abfallenden Weg hinunter.


Meikel setzte sich wieder in
Trab und rannte hinterher. Als der Bursche unten anlangte und die Wegeinmündung
erreichte, war er gleich darauf um die Ecke verschwunden. Meikel wollte schon
aufgeben, aber er rannte weiter.


Noch ehe auch er unten
angekommen war, hörte er das rasselnde Anlassen eines Wagens. Sekunden später
huschte eine bunt gespritzte Ente durch die Öffnung des Weges nach links und
war verschwunden.


Meikel fiel keuchend in den
Schritt und ging bis zur Straßenecke hinunter. Hier angekommen, traf er auf
einige kickende Jungen.


„Habt ihr die Ente gesehen, die
gerade hier vorbeifuhr?“ fragte er den ihm zunächst stehenden Jungen.


„Enten fliegen“, meinte der und
grinste Meikel an. „Du bist wohl in einen Wirbelsturm geraten, was?“ fragte er
spöttisch.


„Stimmt genau; aber was ist mit
der Ente?“


„Den einen Typ, der sie fährt,
habe ich gesehen“, mischte sich ein anderer Junge ins Gespräch.


„Kannst du ihn beschreiben? Es
ist wichtig. Sie haben einen Diebstahl begangen.“


„Ich weiß nicht. Aber bei einer
Cola würde mir sicher so einiges einfallen“, erwiderte der clevere Bursche.


„Hier sind zwei Mark für die
Cola, vielleicht fällt dir sofort etwas ein.“


„Also, der Fahrer war ungefähr
einssiebzig groß. Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift ‚Muttis Liebling’.“


„Was weiter?“ fragte Meikel
hastig und tupfte sich mit dem Taschentuch das Blut von der Nase.


„Das ist doch allerhand für
zwei Emmchen“, meinte der Junge.


„Hier, nochmal dasselbe, und
nun die ganze Story!“ forderte Meikel ihn auf.


„Außerdem hat er ein Grübchen
im Kinn und eine eintätowierte Schlange, die sich wie ein Armband um sein
Handgelenk dreht.“


„Sonst noch was?“


„Nee, eigentlich nicht. Wenn du
nicht auch die Nummer der Ente wissen willst.“


„Mensch, du schaffst mich
noch“, stöhnte Meikel. „Heraus mit der Nummer!“


Der Junge runzelte die Stirn.
„Also, sie ist K-HJ 317“, sagte er dann bestimmt.


„Bist du sicher?“ fragte
Meikel, weil er überrascht war, einen Kölner Wagen hier zu sehen.


„Ganz sicher! Ich habe nämlich
am 17.3. Geburtstag und heiße Hans-Jürgen, und als wir die Ente bewunderten,
fiel mir diese Nummer auf.“


„Das stimmt“, warf einer der
Jungen ein, die sich inzwischen um sie geschart hatten.


Meikel notierte sich die Nummer
und rannte, inzwischen wieder zu Atem gekommen, den Weg hinauf in Richtung
Wäldchen. Kurz darauf kamen ihm In-Sook und ihre Mutter bereits entgegen. Das
Mädchen umklammerte die Hand seiner Mutter und starrte ängstlich den Weg
hinunter. Als sie Meikel gewahr wurde, ging ein Leuchten über ihr Gesicht.


„Hast du den Dieb gestellt?“
rief das Mädchen ihm zu.


Meikel schüttelte bedauernd den
Kopf. „Ich hatte ihn. Dann schlug er mir die Brille von der Nase, und ich hatte
völliges Blackout. Aber dies habe ich von seiner Jacke zurückbehalten.“


„Sie müssen behandelt werden,
sonst schwillt Ihre Nase an“, mischte sich die hübsche Frau ins Gespräch, die
ganz gefaßt wirkte. „Ich bin In-Sooks Mutter.“


„Guten Tag, Frau Kham; tut mir
leid, daß Sie belästigt wurden. Das ist hier eigentlich noch nie passiert, seitdem
wir in der Siedlung wohnen, daß Handtaschen geraubt werden.“


„Zum Glück war nicht viel drin.
Den Schlüssel hatte In-Sook. Nur die Bilder...“


„Du hattest Papas Bilder in der
Tasche?“ rief In-Sook und brach in lautloses Weinen aus. Sie stürzte auf ihre
Mutter zu, drängte sich an sie und barg ihren Kopf an deren Schulter.


„Ist ja schon gut, vielleicht
finden wir sie wieder! Die können doch nichts mit den Bildern anfangen“,
tröstete Meikel. „Die werfen die Tasche weg, wenn sie alle Wertsachen
ausgeräumt haben, und dann wird sie sicherlich gefunden. Wir werden auf alle
Fälle mit unseren Fahrrädern den Weg verfolgen, den sie gefahren sind. Sie
können nur in Richtung Kruckel gefahren sein. Irgendwo im Feld werden sie
angehalten und ihren Raub untersucht haben.“


„Aber erst gehen Sie mit zu
uns, ich werde Sie versorgen. Ich bin nämlich Krankenschwester“, sagte In-Sooks
Mutter resolut. Sie schlugen den Weg ins Dorf ein.


„Daß Sie in der
Stadtrand-Klinik arbeiten, hat Ihre Tochter uns bereits erzählt. Wir haben sie
kennengelernt, als sie...“ Meikel verstummte, als er den bittenden Blick des
Mädchens und das fast unmerkliche Kopf schütteln erfaßte.


„Ja, ich habe Meikel und die
Funk-Füchse beim Rollschuhlaufen kennengelernt. Bei Beckers durfte ich
herrliche Waffelherzen mit Sauerkirschen und Sahne essen.“


„Du hast dich doch nicht
aufgedrängt?“ fragte Frau Kham ihre Tochter.


„Wir mußten sie mit dem Lasso
einfangen, sonst wäre sie nicht mitgekommen“, scherzte Meikel. Die Mutter In-Sooks
lächelte, und Meikel war hingerissen von diesem warmen Lächeln, das ihn wie ein
Strom umfing.


Sie erreichten den schmalen Weg
zwischen den Hecken und standen eine Minute später vor dem älteren
Siedlungshaus, in dem In-Sook mit ihrer Mutter wohnte.


In-Sook holte den Schlüssel aus
ihrem Brustbeutel. Als sie den Schlüssel ins Schloß steckte, begann drinnen ein
Hund zu bellen, und als die Tür aufschwang, schoß ein kleines Wollknäuel durch
den Türspalt und sprang winselnd an In-Sook empor. Blitzschnell fuhr eine Zunge
über die Wange des Mädchens.


„Pfui, Goliath, du machst mich
ja ganz naß“, rügte In-Sook den winzigen Hund, dessen Fell dicht und lang war,
so daß zwei schwarze Augen kaum durch das Haar hindurchleuchteten, als der Hund
sich nun Meikel zuwandte und ihn drohend ankläffte. Meikel rückte seine Brille
zurecht und beäugte das aufgeregte Tier.


„He, das ist euer Goliath?“
fragte er.





„Ja, klein von Statur, aber
groß an Herz und Verstand“, erwiderte In-Sook. „Ein liebes Tier, nur daß er
viel und gern bellt.“


Nachdem Goliath den neuen
„Duft“ von Meikel in sich aufgenommen hatte, beruhigte er sich und lief
schweifwedelnd hinter In-Sook her in die Küche, wo er zuerst seinen Futternapf
gefüllt bekam. Dann machte sich In-Sook an die Arbeit, und ihre Mutter
verarztete Meikel.


Bis das Essen fertig war,
unterhielt sich Meikel sehr angeregt mit Frau Kham und bat sie, endlich mit dem
förmlichen Sie aufzuhören. Nach kurzer Zeit verabschiedete sich Meikel und
versprach, sich um die verlorengegangene Handtasche kümmern zu wollen.


„Und nicht vergessen“, schärfte
er In-Sook ein, „morgen früh um viertel nach sieben an der Bushaltestelle!“


„Die Funk-Füchse wollen mich
mitnehmen, Mutter. Dann brauchst du mich nicht mehr zur Schule zu fahren“,
erklärte In-Sook.


„Vielen Dank, Meikel, und
herzlichen Gruß an deine Freunde.“


„Noch etwas, Frau Kham, Herr
Jeitz, Bömmels Vater, hat uns zu einem Grillfest eingeladen. Sie und In-Sook
sind selbstverständlich dabei.“


„Wir kennen Herrn Jeitz doch
überhaupt nicht, Meikel.“


„Herr Jeitz wird entzückt sein,
er ist ein prima Kumpel und ein ausgezeichneter Koch.“


„Aber wir sind nicht von ihm
eingeladen“, sagte Frau Kham energisch.


„Dann machen Sie sich mal schon
auf einen Anruf von Herrn Jeitz gefaßt“, versprach Meikel und fragte nach der
Telefonnummer.


In-Sook brachte Meikel noch bis
zur Tür und verabschiedete sich mit einem Händedruck von dem Jungen. Goliath,
der sie begleitete, blaffte nur einmal kurz, als sich die beiden neuen Freunde
die Hand reichten. Er schien den langen Burschen mit dem Nasenfahrrad zu mögen
und ebenfalls in sein Herz geschlossen zu haben.


Meikel rannte mehr als er ging
in Richtung Langer Lulatsch. Das Siedlungshaus, das seine Eltern bewohnten, lag
diesem Hausriesen direkt benachbart, was dem Fernsehempfang nicht eben
zuträglich war. Aber zum Glück für ihn und die Funk-Füchse versperrte der Lange
Lulatsch wenigstens nicht den Funkverkehr zu den anderen Füchsen.


„Du kommst spät“, empfing ihn
seine Mutter, als er durch den Flur stürmte.


„Ich erkläre dir gleich alles,
Mutter“, rief Meikel und nahm die fünf Stufen ins Obergeschoß des Bungalows mit
einem langen Satz. Er verschwand in seiner Kabause und griff nach der Handgurke,
die auf dem Schreibtisch lag.


Meikel zog die Teleskopantenne
heraus und schaltete dann erst das Gerät ein, weil sonst möglicherweise trotz
der geringen Sendeleistung die Endstufe des Senders beschädigt werden konnte.
Dann drehte er den Lautstärkenreglerknopf auf volle Lautstärke, drückte die
Sendetaste und begann: „QRZ. Fuchs drei an alle Füchse: Kommen!“


Als er den Ruf dreimal
wiederholt hatte und noch immer niemand antwortete, prüfte er nach, ob der
richtige Rufkanal eingestellt war. Dies war der Fall. Dennoch drehte er ein
wenig nach rechts und links und rief abermals.


Erst nach drei Minuten meldete
sich Bohne: „Fuchs zwei an Fuchs drei: Ich höre dich mit QSA-Knall. Drehe bitte
die Lautstärke zurück. Kommen!“


Meikel drehte an dem Lautstärkenknopf
und rief: „Fuchs drei an Fuchs zwei: In-Sooks Mutter wurde auf dem Heimweg von
der Stadtrand-Klinik überfallen. Ein Handtaschenmarder hat ihr die Handtasche
entrissen, wir müssen sofort helfen. Kommen!“


„Fuchs zwei an Fuchs drei: Woher
weißt du das? Kommen!“


„Fuchs drei an Fuchs zwei: Ich
war fast dabei, war mit In-Sook auf dem Wege, um ihre Mutter abzuholen, als wir
Hilferufe hörten. Ich hätte ihn bald erwischt, aber er konnte sich losreißen
und hat mir die Brille vom Gesicht gefegt. Wir haben aber eine heiße Fährte:
Ein Stück seiner Feldbluse konnte ich ergattern.“


„Fuchs zwei an Fuchs drei:
Roger. Wir sind in fünf Minuten bei dir. 74 und cheerio.“


Meikel wollte noch nachfragen,
wobei er sich nicht erwischen lassen sollte, denn das bedeutete die 74, aber
mit dem Cheerio hatte Bohne seine Handgurke, wie sie scherzhaft ihre
Funksprechgeräte nannten, ausgeschaltet.


Meikel schaltete sein Gerät
ebenfalls aus und lief hinunter in die Küche, wo seine Mutter die
Vorbereitungen für das Abendbrot traf.


„Ich muß gleich noch mal fort,
Lorchen“, sagte er seiner Mutter. „Ihr braucht nicht mit dem Essen auf mich zu
warten, denn anschließend empfängt uns Herr Jeitz zu einem pomfortionösen
Grillfest.“


„Wenn du deine Mutter schon mit
dem Vornamen anreden mußt, dann um Himmels willen mit dem richtigen“, rügte
Frau Dummer ihren Sohn. „Und außerdem wollte Vater etwas mit dir besprechen,
und du weißt ja, er hat mit dir nicht eine solche Lammsgeduld wie ich.“


„Tut mir leid, aber wir müssen
der Mutter von In-Sook, die bei uns auf der Schule ist, helfen. Ein
Handtaschendieb hat ihr die Tasche mit wertvollen Familiendokumenten
entrissen.“


„Du hast doch sicherlich schon
etwas von einer Einrichtung gehört, die sich Polizei nennt, oder?“ konterte
Frau Dummer.


„Schon, Mutter, aber dieser
Fall ist für die Polizei doch viel zu klein, und außerdem habe ich es Frau Kham
versprochen.“


„Ist das die kleine nette Frau,
die wir seit zwei Wochen im Konsum treffen?“ fragte Frau Dummer wißbegierig.
„Scheint eine Chinesin oder Japanerin zu sein.“


„Weder noch. Frau Kham ist
Koreanerin. Sie arbeitet als Krankenschwester in der Knochenreparaturwerkstatt.
Ich meine, sie arbeitet in der Stadtrand-Klinik“, korrigierte Meikel, als er
sah, daß seine Mutter nur Bahnhof verstand.


„Ausdrücke sind das!“ Frau
Dummer schüttelte den Kopf. Sekunden darauf wurde stürmisch geklingelt.


„Das werden Bohne und Bömmel
sein“, sagte Meikel.


„Und Claudia ist nicht dabei?“
fragte Frau Dummer spitz.


„Möglich, daß sie mitkommt“,
entgegnete Meikel beiläufig. „Also tschüß — und Gruß an den Familienvorstand“,
sprach’s und entfleuchte ins Freie.










3. Auf der
frischen Fährte


 


„Hallo, da seid ihr ja schon!“
rief Meikel erleichtert, als er Bömmel und Bohne auf ihren Stahlrössern vor dem
Hause stehen sah. „Und wo ist Claudia?“


„Sie will nicht stören“,
antwortete Bömmel und versuchte, Claudias Stimme nachzuahmen. „Wo er doch jetzt
eine neue Freundin hat.“


„Aber das ist doch völliger
Nonsens“, rief Meikel. „Ich habe In-Sook doch nur heimgebracht, und das war gut
so.“


In knappen Zügen klärte Meikel
seine Freunde über die Geschehnisse auf. Als er geendet hatte, blitzten Bömmels
Augen auf. Dies war ein Fall für ihn, den anerkannten Fährtensucher.
Vorausgesetzt, es gab irgendeine Fährte, der er folgen konnte.


„Dann fahren wir also gleich
los zum Ballroth, wo die beiden abgebraust sind!“ meinte Bohne resolut. „Zeig
mir doch mal den Lappen, den du dem Burschen aus der Jacke gerissen hast.“


Meikel holte den Stoffetzen aus
der Hosentasche.


„Eine alte Ami-Feldbluse, davon
gibt es Tausende in der Stadt“, meinte Bohne enttäuscht.


„Und das Abzeichen darauf?“
fragte Bömmel.


„Welches Abzeichen? Meinst du
den aufgesetzten Flicken?“ fragte Meikel und besah sich den kreisrunden Fleck.


„Sieht aus wie ein Auto“, meinte
Bohne. Er blickte noch intensiver auf dieses Gebilde. „Steht eine Nummer
drüber. Könnte eine Telefonnummer sein. Sie fängt mit einer 85 an, dann sind
zwei Ziffern unleserlich, und der Schluß ist eine 65.“


„Alle Rufnummern, die mit 85
anfangen, gehören zum Ortsteil Kruckel“, mischte sich Meikel ein. „Ich weiß es
von Vaters Eisenbahnfreunden, die tagen dort im ‚Hülsenhain’.“


„Also liegt es in der Richtung,
in welcher die beiden mit der bunten Ente gefahren sind“, schloß Bömmel.


„Noch etwas, Bömmel. Du mußt
Old Man rufen und ihm sagen, daß er Frau Kham und ihre Tochter zum Grillfest
einladen muß.“


„Das habe ich doch schon
getan!“


„Frau Kham genügt das aber
nicht. Und das kann man ja verstehen.“


„Also schön!“ Bömmel holte
seine Handgurke aus der Satteltasche und rief seinen Vater: „QRZ von Fuchs eins
an Delta Kurfürst sieben. Kommen!“


„Delta Kurfürst sieben an Fuchs
eins: Ich höre dich, Sohn. Kommen!“


Rasch gab Bömmel durch, daß
neben Familie Becker noch Frau Kham und ihre Tochter zum abendlichen Grillfest
kommen würden und daß sein Vater diese Einladung noch persönlich aussprechen
müsse. Dann gab er ihm die Telefonnummer durch und beendete das Gespräch.


Sie radelten los, nahmen den
Weg durch das Wäldchen und fuhren am Bahndamm entlang bis zu der Unterführung
mit dem steil zur Straße hinunterführenden Weg, den vor nicht allzu langer Zeit
Meikel mit hängender Zunge hinuntergerast war, um den Handtaschendieb zu
erwischen.


Unten angekommen, waren die
Kicker auf dem Hof der Gastwirtschaft verschwunden, statt dessen standen hier
nun einige alte Autos, überwiegend Citroën-Enten, herum, und an den Tischen
unter den Bäumen hockte allerlei junges Volk.





„Seht euch das an! Der Hof hat sich
in einen Ententeich verwandelt“, rief Meikel überrascht.


„Aber ich sehe keine bunte
Ente, ich sehe rote, grüne und graue Enten, nur keine bunte“, fiel Bohne ein.


„Also weiter in die Richtung,
in die die beiden in der bunten Ente gefahren sind.“


Sie radelten über die Chaussee
in Richtung Kruckel. Nach rechts fiel das Gelände etwas zu einem Bach hin ab,
während es nach links, zum Waldrand hin, leicht anstieg. Von der Straße führten
einige Stichstraßen zu einzelnen Häusern, die hier am Hang lagen. Während
Meikel und Bohne rechts fuhren, hielt sich Bömmel auf der linken Seite auf dem
schmalen Streifen zwischen Straßenrand und Graben.


Sie fuhren sehr langsam und
genau der Sonne entgegen, die schon nach Westen herumgewandert war und bereits
im Begriff schien, sich hinunterzusenken.


Nachdem sie drei Kilometer
zurückgelegt hatten, tauchte wieder ein schmaler Weg auf, der nach links
führte. Bömmel sah in dem vom vorigen Regenfall schlammigen Boden eine frische
Reifenspur.


„Haltet mal an, ich glaube, ich
habe etwas“, rief er den Freunden zu, die schon einige Meter weitergeradelt
waren.


Bohne und Meikel machten kehrt
und kamen zu Bömmel herüber.


„Seht euch das hier an, das
könnte doch der Abdruck eines Entenreifens sein.“


„Hmm“, machte Meikel und beugte
sich tiefer zu der frischen Spur herunter. „Könnte sein. Und was schließt du
daraus?“





„Daß sie hier eingebogen sind,
um sich ihren Raub anzusehen“, folgerte Bohne richtig.


„Also dann hinein!“


„Halt, nicht so rasch! Einer
bleibt hier, und das wirst du sein, Meikel. Dich kennt zumindest einer der
beiden, deshalb dürfen sie dich nicht sehen. Nimm deine Handgurke und mache sie
einsatzbereit. Bömmel und ich werden das gleiche tun“, meinte Bohne. „Wir
werden alles untersuchen und haben die Chance, uns mit dir in Verbindung zu
setzen, wenn es notwendig sein sollte. Du fährst am besten ein paar hundert
Meter weiter. Drüben unter der Birkengruppe hast du Deckung und Schatten.“


„Geritzt“, stimmte Meikel zu.
„Aber laßt mich nicht auf jede Nachricht unendlich warten. Ich möchte wissen,
was dort vorgeht.“


„Klärchen, wir werden die Taste
pushen, so oft wir etwas für dich haben.“


„Wir wollen nur noch den
Bauern-Cadillac vorbeilassen“, meinte Bömmel und deutete auf den Traktor, der
aus dem Wald auf den besagten Feldweg fuhr und ihnen entgegenratterte.


Bohne und Bömmel warteten, bis
der Bauer vorbei war, ehe sie losfuhren. Meikel blickte hinter seinen Freunden
her, bis sie jenseits des Hügels verschwunden waren. Dann radelte er zu dem
Birkenhain und ließ sich dort auf eine der drei Bänke fallen.


Bömmel und Bohne fuhren langsam
weiter. Als sie die Feldscheune sahen, die dicht vor dem Waldrand stand,
blickten sie einander bedeutungsvoll an.


„Sieht so aus, als sollten wir
fündig werden“, meinte Bohne und fuhr unwillkürlich schneller.


Bei der Scheune angekommen,
hielten sie an und lehnten ihre Drahtesel gegen die Seitenwand. Auch hier, im
Bereich der Scheunenausfahrt, konnten sie die gleichen Reifenabdrücke erkennen.
Der Wagen war dicht an die Scheune herangefahren, und Bömmel, der
Fährtensucher, versuchte, etwas zu erkennen.


„Gedreht hat er nicht, Bohne“,
ließ er sich nach geraumer Weile vernehmen. „Er ist von hier aus den Weg
entlang weitergefahren.“


„Aber dann kann er doch nur
soweit durch den Wald, bis er den Forellenbach erreicht, dort ist seine Fahrt
zu Ende.“


„Du vergißt den neuen Forstweg
nach Holthausen“, warf Bömmel ein. Dann kam er zurück. Plötzlich erspähte er
einige Abdrücke eines Tennisschuhs, die um die Scheune herumführten. Ihnen
folgend, erreichte Bömmel ein Gebüsch, dahinter einen schmalen Grasplatz. Das
Gras war hier noch immer niedergedrückt. Bömmel blickte sich suchend um. Als er
in dem dichten Unterholz hinter dem Grasplatz etwas hell schimmern sah, pfiff
er leise durch die Zähne und wühlte sich in das Gebüsch hinein. Was dort so
hell leuchtete, war ein Foto, und es zeigte — In-Sook und einen Mann, der das
Mädchen an der Hand hielt.


„Komm doch mal her, Bohne, ich
habe etwas!“ rief er begeistert.


Bis Bohne zu ihm gelangt war,
hatte Bömmel bereits fünf Fotos gefunden, und schließlich kroch er auf allen
vieren durch ein dichtes Brombeergeranke und erreichte die weinrote Handtasche,
die bis auf ein Taschentuch und einen Personalausweis mit einem Blutpaß, der
auf den Namen Serena Kham lautete, leer war.


„Ich hab’s, Bohne!“ rief er
triumphierend.


„Wo steckst du denn?“ fragte
Bohne, der seinen Freund nicht entdecken konnte.


„Hier unter den Brombeerranken“,
rief Bömmel zurück.


Bohne wollte dem Freund folgen,
doch er gab den Versuch auf, das Geranke war einfach zu dicht. Als er sein
Sprechfunkgerät ans Ohr hielt, vernahm er aus seiner voll aufgedrehten
Handgurke die aufgeregte Stimme von Meikel.


Was Bohne hörte, ließ ihn
erschrocken die Luft einziehen: „Fuchs drei an alle Füchse: Meldet euch sofort!
Es ist dringend, es ist dringend! Kommen, kommen, kommen!“


„Fuchs zwei an Fuchs drei: Hier
bin ich. Kommen!“


„Fuchs drei an Fuchs zwei: Die
bunte Ente ist in euren Feldweg eingebogen und bereits hinter dem niedrigen
Hügel verschwunden. Ihr müßt sie schon sehen! Vorsicht! Kommen!“


„Fuchs zwei an Fuchs drei:
Danke! Wir werden sofort nachsehen. Wir haben Erfolg gehabt und die Handtasche
mit den Bildern gefunden und...“


Ein wüstes Scheppern ließ Bohne
überrascht verstummen.


Bömmel kroch wieselflink unter
dem Brombeergebüsch hervor. Sekunden nach dem ersten Getöse erscholl wieder ein
wüstes Krachen und Scheppern, dann das Aufheulen eines Automotors.










Sie rannten zur Scheune. Als
sie sie beinahe gleichzeitig umrundet hatten, sahen sie die bunte Ente, die
bereits zweihundert Meter in Richtung Wald gefahren war.


Ein Blick zur Scheunenwand
zeigte ihnen, daß nur noch ein Rad dort stand, und zwar Bömmels Rennmaschine
mit der Achtgangschaltung. Bohnes Drahtesel aber lag auf dem Feldweg, und die
Ente war offensichtlich einige Male über das Tretroß hinweggerollt. Einmal über
das Hinterrad, und zwar im Vorwärtsgang, dann zurückstoßend über das Vorderrad
und beim Anfahren nochmals über das Hinterrad. Nun entfernte sie sich in
gemächlicher Fahrt in Richtung Wald.


„Ich spurte hinterher und nehme
die Abkürzung quer durch den Wald zum Forstwegende“, rief Bömmel und lief zu
seinem Rad. „Du mußt sofort Meikel rufen. Er soll zu Bauer Schulte-Überhorsts
Gehöft fahren. Dort mündet der Forstweg in die Straße ein. Meikel soll die Ente
dort beobachten, den Burschen folgen und sich dann melden.“


Bömmel warf Bohne die
Handtasche mit den bereits darin deponierten Fotos zu, schwang sich auf sein
Fahrrad und jagte mit einem Affenzahn los. Er schwenkte direkt vor dem Wald in einen
schmalen Wiesenpfad ein und fuhr nun am Waldrand entlang in Richtung Forstweg.


Bohne griff abermals nach
seiner Handgurke.


„Fuchs zwei an Fuchs drei:
Kommen!“


„Fuchs drei an Fuchs zwei: Was
war bei euch los?“


„Fuchs zwei an Fuchs drei: Die bunte
Ente mit den Mitternachtskäufern hat meinen Drahtesel zu Klump gefahren und
haut jetzt durch den Wald ab. Sie werden wahrscheinlich durch den Forstweg zum
Bauernhof Schulte-Überhorst kommen. Du fährst sofort dorthin und beobachtest
sie. Ich versuche meinen Drahtesel flottzumachen. Wenn es nicht geht, holt ihr
mich gleich nachher oben an der Straße beim Birkenhain ab, wo du dich jetzt
befindest. Kommen!“


„Fuchs drei an Fuchs zwei:
Roger und cheerio!“


Es knackte in der Handgurke.
Bohne war nun allein und ging zu seinem Fahrrad, wobei er sein zu voller
Lautstärke aufgedrehtes Funksprechgerät am Riemen vor der Brust trug.


Nach zwei Minuten gab Bohne
auf. Das Fahrrad war hin. Sowohl das Vorderrad als auch das Hinterrad waren
total verbogen, ferner die Schlauchreifen geplatzt. Alles andere war noch in
Ordnung, denn offenbar hatten die beiden Burschen in der Ente nur die Räder
überfahren.


Die Handgurke quäkte los. Bohne
drückte die Sprechtaste und fragte, was anliege.


Bömmel meldete sich: „Fuchs
eins an Fuchs zwei: Soeben kommen die beiden in der Ente hier durch. Ich kann
sie aus meinem Versteck sehen. Es müssen die beiden Gauner sein. Kommen!“


„Fuchs zwei an Fuchs eins: Dann
hinterher, aber laß dich nicht schnappen! Roger!“


„Fuchs eins an Fuchs zwei: Ich
bleibe dran! Aber denkt bitte an unser Vitamin-QSO bei Old Man! Cheerio!“


Damit wollte Bömmel auf das
Grillfest hinweisen, das am Abend stattfinden würde, und mit einem Blick auf
seine Uhr stellte Bohne fest, daß es nur noch knapp zwei Stunden bis halb acht
waren.


Er schulterte sein Rad und
stakste den Feldweg zurück auf die Straße und zum Birkenhain hinüber. Dort
angekommen, meldete sich auch schon Meikel: „Fuchs drei an Fuchs zwei: Habe
Schulte-Überhorst erreicht. Noch alles frei. Nur ein paar Alpenomeletts auf dem
Weg zu sehen. Kommen!“


„Fuchs zwei an Fuchs drei: In
Ordnung! Bömmel ist ihnen auf den Hacken. Wenn sie nicht dort auftauchen, wird
er ihnen folgen. Sonst fährt er hinter den beiden her. Kommen!“


„Fuchs drei an Fuchs zwei:
Werde warten und folgen, soweit es geht! Schlage vor, daß ich zu dir komme,
denn höchstwahrscheinlich werden sie von hier aus in deine Richtung fahren.
Wenn nicht, dann bleibt Bömmel ihnen auf den Hacken. Kommen!“


„Fuchs eins an Fuchs drei: Gute
Idee, komme also her. Cheerio!“


Aber Meikel rief noch einmal:
„Stopp! Ich sehe den Wagen gerade auftauchen und kann vorläufig nicht mehr
abhauen. Cheerio!“


 


Bömmel, der dem Citroën 2 CV in
einigem Abstand folgte, konnte ihn auf der ebenen Fläche immer wieder zwischen
den links und rechts des Forstweges stehenden Bäumen sehen. Er hielt gut mit
der Ente Schritt, und als er aufs freie Feld kam, war die bunte Ente nur etwa
dreihundert Meter vor ihm. Sie fuhr genau auf den Bauernhof zu und hielt kurz
vor der Einbiegung des Forstweges in die Straße an.


Schreck durchzuckte Bömmel.
Wollten die ihm ans Leder?


Er fuhr unwillkürlich
langsamer. Dann aber trat er wildentschlossen in die Pedalen und fuhr direkt
auf die beiden zu. Als er noch fünf Meter von der Ente entfernt war, sprang der
an der Fahrerseite sitzende Bursche heraus und griff nach Bömmel. Der keilte
wie ein wildes Pferd aus und erwischte den Burschen genau am Knie, daß dieser
ächzend zu Boden ging. Der zweite sprang heraus und versuchte Bömmel zu
erreichen, doch nun kam Bömmel in Schwung und radelte, wie ein Weltmeister in
die Pedalen tretend, auf die Kreuzung zu, um von dort in die westliche Richtung
einzuschwenken.





Der Wagen folgte ihm nicht,
sondern drehte nach Osten ab und mußte also an Bohne vorüberfahren.


Meikel rief jetzt Bohne. Dieser
antwortete sofort, und Meikel warnte ihn vor der bunten Ente.


Aus seiner Deckung heraus konnte
Bohne drei Minuten darauf die Ente an sich vorbeifahren sehen. Sie schien
ziemlich flügellahm und schnaufte asthmatisch die leichte Steigung hinauf. Kurz
darauf traf Meikel bei Bohne ein.


„Ich fahre so weit wie möglich
hinterher“, rief er Bohne zu und fuhr schnell weiter. Fünf Minuten später
tauchte Bömmel auf und hielt am Birkenhain. Als er gemerkt hatte, daß die Ente
ihm nicht folgte, hatte er kehrtgemacht. Er nahm Bohne, der sein Rad
schulterte, auf dem Gepäckträger mit. Langsam fuhren sie weiter, bis sie wieder
Meikels Stimme über die Handgurke vernahmen:


„Fuchs drei an alle Füchse: Ich
habe die Ente noch gesehen, wie sie am Ententeich im Hülsenhain einbog.
Kommen!“


„Fuchs eins an Fuchs drei:
Roger. Nicht weiterverfolgen, warten, bis wir bei dir sind. Cheerio!“


Bömmel quälte sich redlich. Zum
Glück war nach der kurzen Steigung die Straße wieder eben, und nach zehn
Minuten hatten sie Meikel erreicht, der ungefähr zweihundert Meter vor dem
Gasthaus an der Seitenmauer eines Schießstandes lehnte und durch einen
fehlenden Mauerstein in den riesigen Hof linste.


„Die beiden sind dort drinnen!
Sieht so aus, als gehörten sie zu dem Schnauferlclub.“


„Wir müssen jetzt die Polizei
verständigen. Sicher werden sie Spuren an der Ente finden, und mein Fahrrad
wird ersetzt“, meinte Bohne.


„Wir könnten ihnen auch den
Diebstahl der Handtasche nach weisen, wenn der eine noch die zerrissene Jacke
anhat.“


„Und wie können wir die Polizei
verständigen?“ fragte Bömmel.


„Indem ich vom Telefonhäuschen anrufe,
das weiter oben am kleinen Waldfriedhof steht“, warf Meikel ein.


„Dann nichts wie los! Wir haben
nur noch ganze hundert Minuten bis zum Grillfest“, feuerte Bömmel den Freund
an.


Meikel radelte los, und Bömmel
und Bohne behielten das Gasthaus und den Parkplatz im Hof im Auge. Nach fünf
Minuten kam Meikel zurück.


„Der Peterwagen wird in
spätestens zehn Minuten bei uns sein. Wir sollen hier warten!“


Die Minuten vergingen für
Bömmel zäh und langlebig wie bei einer Mathearbeit in der Schule. Dann traf jedoch
endlich der Peterwagen ein.


Zum Glück fuhr er ohne
Benutzung des Martinshorns und ohne Blaulicht. Als er neben der Eingangstreppe
hielt, waren die drei Freunde bei ihm. Alle drei redeten zur gleichen Zeit los,
als der Hauptwachtmeister ausstieg.


„Immer nur einer, am besten du
da!“ sagte er und deutete auf Meikel. Der nickte und holte tief Luft. Dann
spulte er den Handtaschenraub, ihre Verfolgung der Täter, das Auffinden der
Handtasche und der Fotos sowie den Zwischenfall an der Feldscheune herunter.


„Ausgezeichnet gemacht!“ lobte
der Hauptwachtmeister. „Dann wollen wir mal reingehen und uns die beiden
schrägen Vögel ansehen. — Wermter und Klein, Sie gehen zu der Ente und passen
auf, daß sie nicht wegfliegt. Und ihr kommt mit! Das heißt, einer bleibt draußen
und achtet auf die Räder.“


Bohne blieb also zurück. Die
anderen gingen mit dem Hauptwachtmeister die Stufen zum Eingang hoch, betraten
die Gastwirtschaft und gingen zielstrebig auf die Geräuschkulisse zu, die aus
einem der Säle drang.


Als sie eintraten, waberte
ihnen ein dicker Dunst entgegen. Rauchschwaden schienen den Saal zu verdunkeln.


„Mensch, den Mief kann man ja
in Scheiben schneiden und als Andenken mitnehmen!“ rief Meikel entsetzt.


„Seht ihr die beiden?“ fragte
der Hauptwachtmeister.


„Dort am zweiten Tisch — mit
der Asphaltricke“, sagte Bömmel.


Sie durchquerten den Saal, und
als sie den Tisch erreichten, blickten die beiden Burschen auf. Sie mochten
etwa achtzehn Jahre alt sein. Der eine trug ein T-Shirt mit dem Aufdruck
„Muttis Liebling“, und als er die Zigarette zum Munde führte und Bömmel den
Qualm ins Gesicht pustete, daß dieser husten mußte, sagte Meikel, auf den
anderen deutend:


„Das ist der Handtaschendieb!“





Das Stimmengewirr verstummte
abrupt. Der Hauptwachtmeister blickte die beiden Burschen der Reihe nach an.
Dann wandte er sich dem vermeintlichen Handtaschendieb zu.


„Ihren Ausweis bitte!“


Der Bursche griff in die Brusttasche
seiner vorn auf der linken Brustseite ausgerissenen Jacke.


„Schade, hab’n nich dabei“,
nuschelte er, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen.


„Sie werden beschuldigt, einer
Dame die Handtasche entrissen zu haben. Wenn Sie keinen Ausweis haben, muß ich
Sie zur Feststellung Ihrer Personalien auf die Wache mitnehmen.“


„Der ist doch meschugge“,
nuschelte der Bursche dreist weiter. Aber Meikel hatte bereits den Stoffetzen
aus der Tasche gezogen und war vor ihn getreten. Er hielt das ausgerissene Stück
Stoff auf das Loch.


„Sehen Sie sich das an, Herr
Hauptwachtmeister! Das paßt wie die Faust aufs Auge!“


„Also, Sie sind vorläufig
festgenommen! — Und nun zu Ihnen! Sie werden beschuldigt, auf dem Forstweg zur
Feldscheune des Bauern Schulte-Überhorst ein Fahrrad mehrere Male überrollt zu
haben.“


„Wo und wann sollte das gewesen
sein?“ fragte der Bursche lässig. „Und falls Sie wissen möchten, wie ich heiße:
Hier ist mein Führerschein. Ich heiße Peter Fuchs und habe auch einen festen
Wohnsitz.“


Einer der beiden Polizisten,
die mit Bohne draußen zurückgeblieben waren, trat ein und bahnte sich einen Weg
durch die neugierigen Zuschauer.


„Wer ist der Besitzer des
Citroën mit dem Kennzeichen K-HJ 317?“ fragte er.


„Das ist meine Karre“, bequemte
sich Peter Fuchs und nuckelte lässig an seiner Zigarette.


„Sie sind vorläufig
festgenommen wegen des Verdachts der willkürlichen Beschädigung eines Fahrrads
mit anschließender Fahrerflucht.“


Dieser Schuß vor den Bug erwies
sich als ein Volltreffer, denn wie weggewischt verschwand der blasierte
Ausdruck vom Gesicht dieses Burschen und machte ungläubigem Erstaunen Platz.


„Das bestreite ich energisch“,
rief er aufgebracht. „Wir haben die ganze Zeit während des Oldtimertreffens
hier gesessen.“


„Das stimmt nicht, und du weißt
genau, daß mein Tritt gegen dein Knie nicht gegen einen Geist geführt wurde“,
warf Bömmel ein.


Der Bursche schien sich auf
Bömmel stürzen zu wollen, und unwillkürlich trat Meikel einen Schritt vor, um
seinen Freund zu schützen, doch das war nicht nötig. Das Mädchen, das den
beiden Gesellschaft leistete, wollte sich nun auf französisch empfehlen, aber
der Hauptwachtmeister hielt sie mit einer Handbewegung auf.


„Wie lange sind die beiden
schon hier?“ fragte er.


„Keine Ahnung, aber an diesem
Tisch sitzen sie seit genau zehn Minuten.“


„Danke, das wär’s! Sie können
gehen.“


Die zwei Gesetzeshüter blieben
Herr der Lage. Sie brachten die beiden Burschen zum Peterwagen, und während der
dritte Polizist, der beim Wagen zurückgeblieben war, den Abschleppdienst
benachrichtigte, der die Ente zur Untersuchung abschleppen sollte, machten die
beiden anderen das Protokoll.


„Morgen nachmittag nach der
Schule werden wir euch ins Präsidium bitten. Es liegt...“


„Das kennen wir schon“, warf
Meikel ein. „Wir werden rechtzeitig zur Stelle sein.“


„Nun aber nichts wie heim,
sonst kommen wir zu spät zum Grillfest“, feuerte Bömmel die Freunde zur Eile
an.


„Dürfen wir die Handtasche oder
wenigstens die Fotos mitnehmen?“ fragte Meikel den Hauptwachtmeister.


„Leider noch nicht. Wir müssen
erst die Spuren sichern. Morgen bekommt Frau Kham ihre Tasche mitsamt Inhalt
zurück“, versprach dieser.










4. Grillfest
mit Hindernissen


 


Es war genau halb acht, als
Bömmel, im Törchen des Vorgartens stehend, die ersten Gäste begrüßte.


„Die ganze Familie Becker
meldet sich zur Stelle“, rief Claudia forsch, die als erste um das Haus herum
verschwand, um zu sehen, wie weit Herr Jeitz mit seinen Vorbereitungen war.


„Guten Abend Frau Becker, guten
Abend Herr Direktor“, grüßte Bömmel artig.


In seiner legeren Kleidung sah
der Direx gar nicht mehr so furchteinflößend aus, und von Frau Becker konnte
man dies ohnehin nicht sagen, denn die hatte Bömmel ja schon seit geraumer Zeit
als Ersatzmutter in ihr Herz geschlossen.


„Immer dem Duft nach, Herr Direktor“,
rief Bömmel dem Direx zu, als dieser im Vorgarten zögernd stehenblieb.


Bohne blieb bei Bömmel am
Törchen zurück und meinte, daß Meikel auch schon mal pünktlicher gewesen sei.


„Hat Meikel dunkle Augen und
eine schwarze glänzende Ponyfrisur?“ fragte Bömmel anzüglich.


„Du meinst In-Sook? Hat sie
eine Ponyfrisur?“ tat Bohne ahnungslos.


„Als ob du das nicht genau
wüßtest. Aber ihr beide gebt kein gutes Paar ab; dazu bist du viel zu groß,
Bohne.“


„Ich kann mich ja ducken“,
schlug Bohne vor und beugte sich so weit nach vorn, daß sein Kopf mit dem
seines dickeren Freundes auf gleicher Höhe war. „Ist es so recht?“


Bömmel mußte lachen. „Sieht so
aus, als sei dir etwas Schreckliches passiert“, sagte der unter einigen
Glucksern.


„Da kommen unsere beiden Pechvögel
aus Fernost!“


Ein uralter Volkswagen fuhr
langsam zu ihnen vor. Er hielt mit einem „Bein“ auf dem Fußweg, was hier
gestattet war, und In-Sook sprang heraus und begrüßte die beiden Jungen.


„Ist es wahr, daß ihr die
Handtasche und die Bilder wiedergefunden habt?“ fragte sie schnell, und trotz
ihrer dunkleren Hautfarbe konnten beide Jungen sehen, daß ihr Gesicht vor
Aufregung gerötet war.


„Woher weißt du das?“ fragte
Bömmel perplex.


„Meikel hat uns vorhin
angerufen. Wir wollten eigentlich nicht kommen, weil wir traurig waren, aber
jetzt sind wir wieder sehr froh. Nicht wahr, Mutter?“


In-Sooks Mutter hatte die Tür
des Volkswagens abgeschlossen und kam auf die beiden Jungen zu, die sie mit
offenem Munde anstarrten. Unter dem leichten Sommermantel trug sie ein sehr
schönes Seidenkleid mit Stickereien, das ihr ganz ausgezeichnet stand.


„Guten Abend, du bist sicher
Bohne?“ wandte sich Frau Kham an Bömmel. Der schüttelte benommen den Kopf. Er
blickte in große dunkle Augen, in denen er sich fast zu spiegeln wähnte.


„Bohne bin ich, Frau Kham,
wegen meiner schlanken Figur werde ich so genannt. Der da ist Bömmel! Das kommt
von Glockenklöppel, den wir Bömmel nennen, und diese Klöppel sind genauso
geformt wie Bömmel.“


„Richtig heiße ich Jochen, Frau
Kham! Herzlich willkommen bei uns zu Hause. Old Man erwartet Sie und In-Sook
bereits mit großer Freude. Er war übrigens auch schon einmal in Süd-Korea.“


„Ja, das sagte er mir am
Telefon während der Einladung“, entgegnete Frau Kham.


Sie gingen über den breiten Weg
mit den wunderbar duftenden blühenden Rosen um das Haus herum und sahen sich
mitten auf dem Rasen einem Riesengrill gegenüber, neben dem in angemessenem
Abstand ein Tisch aufgebaut war, auf den Claudia bereits Teller und Bestecke
legte.


Old Man Jeitz, wie die vier Funk-Füchse
Bömmels Vater nannten, trug eine Kochmütze, die seinen schütteren roten
Haarkranz verdeckte. Er hatte sich eine Schürze umgebunden, und In-Sook
klatschte begeistert in die Hände, als er soeben die Würstchen auf den Grill
placierte.





„Eine Sekunde“, rief Old Man
den Neuankömmlingen zu und holte die ersten frisch gegrillten Lammkoteletts vom
Rost herunter.


„Darf ich bekannt machen?“
sagte Bömmel. „Dies sind Herr und Frau Becker und ihre Tochter Claudia. Drüben der
rundliche Old Man ist mein Vater. — Frau Kham und Tochter In-Sook.“


Die Begrüßung ging rasch und
reibungslos vonstatten, denn Herr Jeitz bat schon zu Tisch, nachdem er bereits
vorher zum Ende des Gartens geeilt war und aus der Eiskiste zwei Flaschen Wein
geholt hatte.


„Etschtaler Lagreiner Rosé vom
Weingut Walch in Tramin“, sagte er genüßlich und fügte nach einer kurzen Pause
hinzu: „Jahrgang 1977.“


Bohne kam gerade aus der
Garderobe zurück, in die er den Mantel von In-Sooks Mutter gebracht hatte, als
Meikel eintraf. Sie begrüßten sich mit Handschlag, und gemeinsam gingen sie in
den Garten.


„Mensch, Meikel. In-Sooks
Mutter ist ja eine richtige Wuchtbrumme!“ begeisterte sich Bömmel. Meikel
nickte zustimmend.


Die Sonne war weit nach Westen
hinübergewandert und schickte ihre Strahlen durch die Kronen der Apfelbäume.


Old Man Jeitz hatte die
Kochmütze abgenommen und sich seiner Schürze entledigt. Nachdem er den Wein
eingegossen hatte, setzte er sich an das freie Kopfende der Tafel und
dirigierte Claudia, die sich mit Geschick aller Teller annahm und die Schüsseln
mit der scharfen Spezialsauce herumreichte.


„Auf meine Gäste“, sagte Old
Man, nachdem sich auch Meikel nach der Begrüßung von Frau Kham und In-Sook
gesetzt hatte. Sie tranken von dem gut temperierten Roséwein und hieben dann
tüchtig ein. Nach den Lammkoteletts gab es Grillwürstchen und abschließend
gegrillte Leber mit Zwiebeln sowie Fleischspießchen.


Die Stimmung hatte sich
gehoben, und als die Tafel abgeräumt und der Grill gelöscht war, wurde die
Unterhaltung hektischer. Frau Becker hatte Frau Kham ganz mit Beschlag belegt
und fragte sie über das Kleid aus, das sie trug. Die beiden Frauen schienen
sich auf Anhieb zu mögen. Das entnahm man unter anderem dem fröhlichen Lachen,
das sich mehrfach hören ließ.


In-Sook wandte sich an Bömmels
Vater, dessen roter Haarkranz in der gleichen Farbe leuchtete wie Bömmels tief
in den Nacken fallender Pelz.


„Ihr Sohn sagte, daß sie schon
einmal in Korea waren“, sagte sie leise. Old Man nickte.


„Ich war vor zwölf Jahren dort.
Jochen war erst gut ein Jahr alt. Wir haben in Ulsan bei der Erweiterung der
großen Erdölraffinerie mitgewirkt.“


„Das war ja ganz in unserer
Nähe. Damals war ich auch ein Baby von einem Jahr“, rief In-Sook begeistert.
„Ulsan liegt nur sechzig Kilometer nordöstlich von Pusan.“


„Ich weiß“, sagte Old Man und
schmunzelte leicht. „Von Pusan nach Ulsan haben wir die große Erdölpipeline
gebaut, ich habe die Röhren verschweißt, damals war ich noch Röhrenschweißer in
unserer Firma. Und sonntags, manchmal auch schon samstags, sind wir nach Pusan
hinein und haben einen drübergemacht.“


„Was ist das?“ fragte In-Sook
wißbegierig.


„Nun, wir sind in die Stadt
gefahren und haben uns amüsiert.“


„Sicher haben Sie auch den
guten Reiswein probiert?“ forschte In-Sook weiter. Unwillkürlich verzog Old Man
das Gesicht und griff sich an den Schädel.


„Offen gestanden, wir hatten
ihn einmal zuviel probiert. Und Anbanam Puri, so hieß unser koreanischer
Ingenieur, hat uns sehr viel von der Geschichte seines Landes erzählt. Er mußte
übrigens alles für uns übersetzen. Er sprach ein sehr gutes Englisch und
außerdem das im Lande übliche Hangul, von dem er erzählte, daß es im
fünfzehnten Jahrhundert entwickelt worden ist.“


„Das stimmt genau! — Mutter,
Herr Jeitz kennt unsere Sprache und weiß, daß wir Hangul sprechen.“


„Mit vierundzwanzig
phonetischen Symbolen“, fiel Meikel ein und erntete einen überraschten Blick
seiner Funk-Fuchs-Freunde.


„Woher weißt du das denn? Das
haben wir noch nie in der Schule gepaukt. Nicht wahr, Vater?“ rief Claudia
ihren Vater als Zeugen an.


„Stimmt, das haben wir noch
nicht gelehrt. Aber wir sollten es, schon um uns mit Frau Kham auch in ihrer
Muttersprache unterhalten zu können.“


„Man informiert sich eben“,
meinte Meikel bescheiden und rückte seine Brille zurecht.


„Das hast du aber bis heute
streng geheim gehalten“, warf Claudia ein.


„Weißt du, euch interessiert es
ja doch nicht, was es mit Tangun, dem Kuturheros und legendären Begründer des
ebenso legendären Reiches Tschoson — das heißt übrigens Land der Morgenfrische
— , auf sich hat. Es wurde im Jahre 2333 vor Christus errichtet. Das zweite
koreanische Herrscherhaus wurde übrigens von Kidscha gegründet, der aus dem
China der Shang-Dynastie nach Korea einwanderte und Ahnherr dieses
Herrscherhauses wurde.“


In-Sook blickte ihren neuen
Freund bewundernd an. Ihre Augen strahlten, und Meikel zeigte sofort Wirkung,
denn er nahm seine Brille ab und wienerte die ohnehin blitzblanken Gläser, was
er immer tat, wenn er sich geschmeichelt fühlte.


„Außerordentlich interessant“,
sagte der Direx und musterte Meikel wohlwollend. „Ich schätze, ihr beide
solltet mal eine Gruppenarbeit starten unter dem Motto: das koreanische Volk
und seine Wurzeln im Gestern und Heute.“


„Hört endlich mit diesem Geschmuse
auf“, rief Claudia energisch, „ihr wollt wohl Herrn Jeitz die Schau stehlen.“


„Das können wir sicher nicht“,
meinte Frau Becker, „denn wie ich Jochens Vater kenne, wird er noch ein As aus
dem Ärmel — verstehe eine kulinarische Überraschung aus der Backröhre —
ziehen.“


Old Man Jeitz schlug sich an
den Kopf. „Daß ich das vergessen konnte. — Claudia, hilfst du mir?“


Claudia sprang sofort auf und
warf mit einer spöttischen Gebärde, die auf Meikel zielte, den Kopf nach vorn,
daß ihr im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebundenes blondes Haar wie eine Mähne
flatterte.


„Ich komme sofort, Herr Jeitz“,
rief sie eilfertig und folgte diesem ins Haus.


Inzwischen hatten die Drosseln
ihr abendliches Konzert begonnen.


„Ist das schön hier“, sagte
Frau Kham entspannt und gelöst. Daß sie noch am Nachmittag Opfer eines
Handtaschenräubers gewesen war, hatte sie schon ganz vergessen. „Ich freue
mich, daß wir hier sein dürfen.“


„Sie sind immer willkommen, und
wenn Sie ein besonderes Rezept aus Ihrer Heimat wissen und es meinem Vater
verraten wollen, dann werden wir unsere Freunde mit einem völlig neuen Genuß
bekannt machen“, sagte Bömmel. „Wie ich meinen Vater kenne, wird er nicht eher
ruhen, bis er Ihnen dieses Rezept entlockt hat.“


„Mensch, seht euch das an!“ rief
Bohne, der die Terrasse im Auge behalten hatte. Alle Köpfe drehten sich
automatisch in diese Richtung, und sie sahen, wie soeben Claudia mit einem
Tablett auf die Terrasse trat. Auf dem Tablett prangte ein Gebilde, das wie ein
großer Rodonkuchen aussah. Ihr dicht auf den Fersen folgte Old Man.





Alle klatschten begeistert
Beifall und forderten Old Man lautstark auf zu berichten, um was es sich handelte.


„Das, was Claudia aufträgt, ist
ein Ananaspudding. Das Rezept habe ich aus Neuseeland. Er besteht aus Ananas,
einer Packung englischer Orangenkonfitüre, und was ihr dort so körnig seht, ist
das Innere von zwei Passionsfrüchten mit Sahne.


Da ich weiß, daß Claudia keine
Ananas mag und auch Sie, verehrte Frau Becker, nicht sehr davon angetan sind,
habe ich noch, für jeden anderen natürlich auch, einen Apfelfrucht-Cocktail
gemacht: geriebene Äpfel mit Vanilleeis, Sanddornsirup, Zitrone und zwei
Eßlöffel Wein. Alles ist gut verquirlt und mit Vanilleeiswürfeln und Sahne
garniert.“


„Und woher stammt dieses
köstliche Rezept?“ fragte Frau Becker.


„Aus Australien“, erwiderte Old
Man. „Hätte ich rechtzeitig von unserem lieben Besuch aus Korea gewußt, hätte
ich ein Pfirsich-Tangerinen-Soufflé gemacht.“


Nun blieb keine Zeit mehr zum
Erzählen, und Bömmel schaffte es, als erster in Rekordzeit beide Nachspeisen zu
verdrücken.


„Es ißt der Mensch, es frißt
das Pferd, doch manchmal ist es umgekehrt“ zitierte Bohne und erntete unter dem
Tisch einen Tritt seiner Mutter, die ihn außerdem als vorlaut schalt.


„Oben schilt sie mich, unten
tritt sie mich“, klagte er lauthals, was natürlich einen Lacher wert war.


Als sie mit dem Nachtisch
fertig waren, war es schon dunkel geworden. Old Man betätigte nun den Stecker.
Der weite Garten erstrahlte im Licht einer Doppelreihe Lampions. Bömmel holte
die Kamera mit dem aufgesetzten Blitzlicht und schoß ein paar Fotos. Die
Stimmung trieb ihrem Höhepunkt entgegen. Direktor Becker hatte schon zweimal
verstohlen auf die Uhr gesehen und strikt verboten, weiter an die „Kinder“ Wein
auszuschenken — und Cola natürlich auch nicht. Sie mußten sich mit echtem
Apfelsaft begnügen, der allerdings vorzüglich schmeckte.


Plötzlich durchbrach von der
Straße her ein helles, klirrendes Geräusch die fröhliche Unterhaltung. Alle
Stimmen verstummten schlagartig. Bömmel und Bohne sprangen als erste auf die
Füße und rannten nur Sekunden nach dem ersten klirrenden Schlag los. Noch bevor
sie das Haus erreichten, erklang dieses berstende Geräusch ein zweitesmal, und
als sie über den Steinweg nach vorn gelaufen waren, sahen sie ein Moped, das in
schneller Fahrt verschwand.


„Was war das?“ fragte Bömmel
verdutzt und untersuchte die vorderen Fensterscheiben. „Es klang so wie Glas!“


„Meine Güte“, rief Bohne und
deutete auf die kleine Heckscheibe des Volkswagens. „Sieh dir das an!“


Sie liefen zum Wagen und sahen
die beiden Löcher in der Mitte der Heckscheibe, von denen aus sich wie ein
Spinnennetz die Risse bis zum Scheibenrand hinzogen.


Meikel kam als nächster auf die
Straße. „Was ist?“ fragte er. Als er nahe genug herangekommen war, deutete
Bömmel wortlos auf den Käfer.





„So eine Schweinerei! Das waren
die beiden Burschen! Darauf möchte ich wetten!“


„Wir sollten sofort zu ihnen
fahren und nachsehen, ob sie über ein Motorrad verfügen.“


„Das werdet ihr garantiert nicht
tun“, verhieß Studiendirektor Becker. „Vielmehr werde ich sofort die Polizei
verständigen. Wie hießen die beiden Burschen noch, die ihr am Nachmittag
geschnappt habt?“


„Der eine, der die Ente fuhr,
heißt Peter Fuchs. Die Polizei kennt aber auch den Namen des
Handtaschenräubers. Sie hat ihn ja zur Feststellung der Personalien
mitgenommen.“


Inzwischen hatte sich die ganze
Gesellschaft vorn auf dem Gehweg versammelt. Alle umringten die beiden
koreanischen Gäste.


„Nicht traurig sein, Frau Kham.
Das war das Werk dieser beiden Diebe, sie wollen sich rächen, weil sie
geschnappt worden sind“, tröstete Frau Becker.


„Ich bin nicht traurig, nur ein
wenig verwundert, warum sie ausgerechnet mich schädigen wollen.“


„Wer weiß, vielleicht kennen
Sie einen der beiden?“ fragte Bohne. In-Sooks Mutter schüttelte den Kopf.


„Den, der mir die Handtasche
stahl, kenne ich nicht, und vom anderen weiß ich nicht, wie er aussieht.“


Herr Becker kam wieder ins
Freie. „Wenn Sie Ihren Wagen hierlassen wollen, Frau Kham, könnte sich die
Polizei alles ansehen, und das Protokoll würden Jochen und Dieter
unterschreiben, weil sie das Moped gesehen haben.“


„Lassen Sie mir Ihre
Fahrzeugpapiere hier, damit ich sie der Polizei zeigen kann. Ich werde Sie
beide dann nach Hause fahren“, erbot sich Old Man Jeitz.


„Danke, das ist sehr
liebenswürdig von Ihnen“, nahm Frau Kham die Einladung des Hausherrn an.


„Ihren Wagen bringe ich dann,
sobald die Polizei hier war.“


„Das ist nicht nötig, ich habe
erst ab acht Uhr Dienst und gehe die wenigen Minuten zur Klinik zu Fuß. Am
Nachmittag komme ich hier vorbei und hole ihn ab.“


„Ich werde zur Stelle sein,
falls mein Vater zu einer Montagearbeit gerufen wird“, sagte Bömmel
bereitwillig.


Herr Jeitz holte seinen
Privatwagen aus der Garage, nachdem er den Werkstattwagen, der auf der Einfahrt
stand, herausgefahren hatte.


In-Sook und ihre Mutter
verabschiedeten sich von ihren neuen Freunden und wurden heimgefahren.


„Ihr beide solltet auch
heimgehen“, sagte Herr Becker zu seiner Frau und zu Claudia.


„Kommt nicht in die Tüte, ich
bleibe“, meinte diese.


„Neunundneunzig“, wisperte
Bohne seiner Schwester ins Ohr. „Es wird Zeit, daß du das Bettuch bügelst.“


„Was ist denn das schon
wieder?“ fragte Herr Becker indigniert.


„Das heißt, sie sollte ins Bett
gehen.“


„Wo du auch hingehörst“, warf
Frau Becker ein. „Also, komm schon, Claudia, gehen wir! Bohne kann ja mit Vater
nachkommen.“


„Starkes Roger, süße Lady“,
kauderwelschte Claudia in ihrem CB-Vokabular, so daß ihr Vater verzweifelt den
Kopf schüttelte.


„Das muß man sich anhören“,
klagte er und raufte sich das silberglänzende Haar.


„Aber erst räumen wir auf!“
meinte nun Frau Becker. Sie ging mit den beiden Jungen und Claudia in den
Garten zurück. Herr Becker blieb vor dem Hause stehen, um den Peterwagen zu
erwarten.


Bömmel kam kurze Zeit später
mit einem kleinen Tablett, auf dem ein klarer Schnaps stand, nach vorn.


„Hier ein ostfriesischer
Landwein, Herr Direktor“, sagte er eifrig. Studiendirektor Becker griff nach
dem Glas und roch daran.


„Das ist ja Doornkaat, Jochen.“


„Sagte ich doch, ostfriesischer
Landwein, Herr Direktor.“


„Danke, jetzt lieber nicht,
wenn die Polizei kommt“, wehrte der Direx ab und setzte das Glas zurück. Doch
als Bömmel wieder gehen wollte, wandte er sich ihm zu. Er griff ein zweitesmal
nach dem Glas und schwappte den Doornkaat mit einem Schwung hinunter.


Als endlich die Polizei
erschien, waren die vier im Garten mit den Aufräumearbeiten fertig, und Old Man
Jeitz war auch schon zurück.










5. Ein
tollkühner Plan


 


Als Claudia und Bohne am
anderen Morgen zur Schleife gingen, von wo aus der Bus sie bis direkt vor die
Schule fuhr, wartete Meikel bereits an der vereinbarten Stelle auf sie. Er
lehnte an der niedrigen Mauer und blickte offenbar gelangweilt in die Gegend,
wobei klar ersichtlich war, daß er nicht zum Kötterweg hochblinzelte, aus dem
Claudia und Bohne kommen mußten, sondern in Richtung zum Langen Lulatsch, dem
großen Wohnsilo. Von dorther mußte In-Sook auftauchen.


„Hallo! Guten Morgen, Freunde!
Siehst ja mal wieder taufrisch aus, Delphin“, kargte Meikel nicht mit Lob, als
er seine Freundin gemustert hatte.


„Neunundneunzig“, erwiderte
Claudia barsch und wandte sich halb ab.


Kemal, ihr türkischer Freund
aus dem Langen Lulatsch, dem sie ein paarmal aus der Patsche geholfen hatten,
kam den Weg herunter und gesellte sich zu ihnen. Mit einem fröhlichen „Guten
Morgen“ begrüßte er sie.


„Wie war es gestern in der
Zirkusvorstellung?“ fragte Bohne.


„Fein, viel zu sehen, sogar ein
paar dressierte Esel.“


„Die hättest du hier gestern auch
sehen können“, warf Claudia ein und warf Meikel einen bezeichnenden Blick zu.


„Wieso, habe ich etwas
verpaßt?“ fragte Kemal.


„Du hast In-Sook verpaßt.“


„Was soll denn der Quatsch,
wollt ihr mich wieder veräppeln wie damals mit dem Kölschen Spruch?“


„Nein, In-Sook ist ein hübsches
kleines Mädchen aus Süd-Korea, eine richtige süße Puppe, sage ich dir“,
schwärmte Bohne. „Du wirst sie gleich kennenlernen. — Da kommt sie ja schon!“


Sie drehten sich alle um und
blickten dem Mädchen entgegen.


„Hierher, In-Sook!“ rief
Claudia und wedelte mit der Hand.


Das hübsche dunkle Mädchen kam
etwas zögernd näher.


„Nun komm schon!“ rief Claudia,
„wir beißen doch nicht!“


In-Sook begrüßte alle, und
Claudia freute sich, sie zu sehen, nahm sie gleich in Beschlag, während Meikel
und Bohne etwas abseits standen und die Straße hinaufblickten, wo Bömmel
auftauchen mußte.


„Das ist unser Freund Kemal. —
Und dies ist In-Sook. Wir haben sie und ihre Mutter gestern kennengelernt. Sie
gehört jetzt zu uns.“


„Willkommen bei den Funk-Füchsen,
In-Sook. Du bist aber ein hübsches Mädchen“, sagte Kemal und blickte sie
erfreut an.





„Sagt das doch nicht, ich bin ja
so ganz anders als ihr. Seht mal Claudias Haar, Claudia ist schön...“


„Stimmt“, sagte Meikel mit
Überzeugung.


„Bilde dir bloß keine
Schwachheiten ein, Schwester“, mischte sich Bohne ein, „sie alle kennen dein
rabenschwarzes Herz noch nicht.“


„Bitte, nicht streiten!“ rief
In-Sook beschwörend, und es kostete einige Mühe, ihr zu erklären, daß dies kein
Streit sei. 


Als der Bus ankam und seine
Kurve drehte, um in Fahrtrichtung stehenzubleiben, tauchte Bömmel oben an der
Einmündung des Brinksitzerwegs in den senkrecht zur Schleife hinunterführenden
Malterweg auf. Er hockte wie ein fliegender Bettsack auf dem Fahrrad und
spurtete die letzten Meter herunter, bremste scharf, daß sein Rad drei Meter
weiterrutschte, und sprang ab. Er stellte das Rad in eine der Parkboxen der
Arztpraxis und kettete es an. Im Laufschritt eilte er zum Bus und wischte noch
so eben durch den Eingang, als sich die Tür bereits schließen wollte.


„Morgen allerseits“, keuchte er
heraus und wischte sich über die schweißnasse Stirn.


„Das war aber verflixt scharf“,
meinte Bohne.


„Nun halte mal deinen
Suppenkühler still und hört mir genau zu.“ Er wandte sich an die drei Jungen,
die wie üblich auf der Mittelplattform standen, während sich Claudia und
In-Sook gesetzt hatten.


„Wir werden den Burschen, die
In-Sooks Mutter so übel mitgespielt haben, endgültig das Handwerk legen.“


„Schön, und wie willst du das
machen? Willst du ihnen von der Abendmutter erzählen? Aus dem Alter sind sie
heraus“, erklärte Bohne.


„Ich habe mich heute früh an
die sechshundert Ohm gehängt und ein interessantes Gespräch geführt. Und zwar
mit Peter Fuchs.“


„Doch nicht der, welcher die
Gans gestohlen hat?“ fragte Bohne.


„Bei dir ist wohl ‘ne Schraube
locker“, rügte Bömmel. „Ich meine den Besitzer der schnieken bunten
Keksschachtel.“


„Und was weiter?“ fragte
Meikel, wobei er immer wieder zu Claudia und In-Sook hinüberschielte, die sich
angeregt zu unterhalten schienen.


„Die beiden Ganoven sind in dem
Schnauferlclub, und ich habe mich auch angemeldet. Das heißt, eigentlich habe
ich Bohne angemeldet, denn der ist der Bande nicht so bekannt, und wenn er
auffliegt, hat er die schnellsten Beine und kann auch Judo.“


„Hör mal, wie finde ich denn
das?“ rügte Bohne. „So ganz hinter meinem Rücken.“


„Paß auf, ich habe Folgendes ausgemacht:
Du sollst heute nachmittag um vier Uhr zum Training kommen. Es findet auf dem
großen Platz hinter dem Hülsenhain statt. Dort triffst du auch Peter Fuchs und
den anderen, der übrigens Winfried Scherlau heißt und...“


„Steißtrommleranstalt!“ rief der
Schaffner die Schule aus.


„Nachher in der großen Pause
werden wir darüber weiterkakeln, verstanden?“ beharrte Bömmel.


„Mal sehen, ob es sich lohnt“,
meinte Bohne gönnerhaft und strich sich über die senkrecht vom Kopf abstehende
Igelbürste, die jedoch keiner glättenden Hand bedurfte.


Sie passierten das geöffnete
Schultor und verabschiedeten sich vor dem Gebäude voneinander, denn während
Bohne und Meikel in die neunte Klasse gingen, besuchten Claudia, Bömmel und
Kemal die achte und ihre neue Freundin In-Sook die siebte Klasse.


In der ersten Stunde kam gleich
die Mathearbeit dran, und Studienrat Bennecken, von allen nur Herr Rat genannt,
waltete resolut, und durch langjährige Erfahrungen gewitzt, seines Amtes.


Klaus Harpens und Jürgen Meyer,
die beiden Rüpel der Klasse, die ehemals Kemals erbitterte Feinde waren, hatten
sich dank der schlagkräftigen Hilfe der Funk-Füchse von Kemal zurückgezogen.
Sie hatten übrigens ihre Mathearbeit „vergessen“, und Studienrat Bennecken
lächelte schmunzelnd.


„Macht nichts, ihr beide werdet
gleich nach Schulschluß Gelegenheit haben, diese Arbeit nachzuholen.“


Dann wandte er sich Bömmel zu,
und sein skeptischer Gesichtsausdruck strafte seine Worte Lügen, als er sagte:
„Nun wird unser lieber Jochen einmal zeigen, wie es richtig gemacht wird! Ab an
die Tafel und an die Arbeit!“ kommandierte er.


Bömmel ging zur Tafel. Er nahm
sein Heft mit und notierte die geforderte Formel so gekonnt herunter, daß sich
der Gesichtsausdruck des Studienrats von ungläubigem Staunen zu offener
Verwirrung veränderte.


„Das kommt mir fast wie das
achte Weltwunder vor, Jochen! Ich fürchte, da waren weitere Baumeister mit am
Werk, oder irre ich mich?“


„Claudia und ich haben die
Aufgaben gemeinsam angepackt und bewältigt, Herr Rat“, trompetete Bömmel. „Wir haben
die Idiotenbox ausgeschaltet und uns ganz auf unsere Matheaufgaben
konzentriert.“


„Die was habt ihr
ausgeschaltet?“


„Na die Glotze, ich meine den
Fernseher, Herr Rat.“


„Hmm, ja nun, nicht eigentlich
falsch! Und die Formel ist ebenfalls nicht falsch.“


Studienrat Bennecken ging nun
langsam durch die Reihen und blieb bei Kemal stehen.


„Und unser Freund Kemal?“
fragte er. „Hat er auch an der Gemeinschaftsarbeit teilgenommen?“


„Nein, Herr Rat, die Fehler
habe ich ganz allein gemacht“, antwortete Kemal und lächelte verschmitzt. Er
reichte sein Heft herüber. Der Mathepauker warf einen Blick darauf und gab es
nach zehn Sekunden, während derer er gekonnt und routiniert die Aufgaben
überflogen hatte, wieder zurück.


„Wenn du dich wenigstens über
eure Quasselbüchsen mit deinen Funk-Füchsen verständigt hättest, wäre dir der
Fehler in der dritten Aufgabe nicht unterlaufen“, rügte der Studienrat und
blinzelte Claudia zu, daß sie verlegen zurücklächelte.


„Ihm ist eine schwarze
Stewardeß über den Weg gelaufen, Herr Rat, das hat ihn unsicher gemacht“,
meldete einer der Jungen und grinste breit, als der Studienrat ihn entgeistert
anstarrte.


„Ich höre immer Nuschel?“ ging
Bennecken auf den Flachs seiner Schüler ein, weil er wußte, daß er damit immer
am besten fuhr.


„Er meint eine Nonne, Herr
Studienrat“, erklärte Claudia. „Sicherlich eine Schwester von der Klinik.“


„Na schön, Schluß des
Panoptikums und ran an die neue Arbeit! Ich werde sie euch hier aufschreiben,
und dann hopp-hopp!“


In Windeseile kritzelte der Rat
seine neuen Aufgaben an die Tafel, daß die Kreide kreischte. Er wurde
frühzeitig genug fertig, denn als er sich zu seinen Schülern umwandte, gellte
der „Wecker“, der nach den ersten zwei Stunden das Zeichen zur großen Pause
gab.


„Wer die Formeln auswendig
weiß, braucht sie nicht mehr aufzuschreiben“, meinte Studienrat Bennecken
heiter und verließ das Klassenzimmer.


„Das kann er famos. Uns immer
im letzten Augenblick dranzukriegen“, rief Klaus Harpens, der die Klasse schon
zum zweitenmal durchlief.


Sie kritzelten die Aufgaben in
ihre Hefte und stürmten dann hinaus. Quer über den Platz rannten die drei
Achtkläßler zum großen Pavillon an der Schulhofmauer. Dort warteten bereits
Bohne und Meikel auf sie.


„Wie war’s?“ fragte Meikel.


„Es geht, der Herr Rat hat uns
eine satte Zwei gegeben. Kemal hatte einen Fehler in der dritten Aufgabe.“


„Gib mal her, Kemal!“


Der Türkenjunge hatte bereits
sein Heft gezückt, und Meikel notierte die richtige Lösung der Aufgabe.


„Danke, du bist nett“, sagte
Kemal.


„Ja, ich kann mich auch ganz gut
leiden“ erwiderte Meikel und grinste Claudia an.


„Idiot!“ sagte sie kurz.
„Willst du nicht In-Sook abholen, damit sie zu uns findet? Dort drüben ist sie.
Offenbar sucht sie dich.“


„Danke für den Hinweis“, rief
Meikel und lief auf das Mädchen zu, das in einer Gruppe ihrer Klasse über den
Hof ging und sich suchend umblickte.


„Hier bin ich, In-Sook“, rief
Meikel, aber offenbar hörte In-Sook ihn nicht, bis eine Mitschülerin sie
anstieß: „Hey, In-Sook, der Typ mit dem Nasenfahrrad will etwas von dir.“


Das Mädchen drehte sich um und
kam Meikel mit strahlendem Lächeln ein paar Schritte entgegen.


„Wir sind immer drüben am
Pavillon, In-Sook. Aber ich komme wegen etwas anderem. Ich möchte mit dir eine Arbeit
vorbereiten über Korea und die alten Staatsformen. Du könntest mir dabei sehr
viel helfen.“


„Aber du weißt doch bereits
alles aus unserer Geschichte“, erwiderte das Mädchen.


„Leider nicht“, entgegnete
Meikel. „Ich habe mir nur gestern abend, bevor ich zu Old Mans Grillfest ging,
etwas aus dem Lexikon herausgesucht und damit angegeben. — Bereit sein ist
alles.“


„Es klang aber prima“, meinte
In-Sook und lächelte den jungen Burschen, der sie um mehr als Haupteslänge
überragte, freundlich an. „Was war denn eigentlich mit der Polizei?“ fuhr sie
nach einer kleinen Pause fort.


„Sie hat den Anschlag auf den
Käfer deiner Mutter aufgenommen und ist dann losgefahren, um die beiden
Burschen zu besuchen. Heute nachmittag, wenn wir unser Protokoll von gestern
unterschreiben und die Handtasche und die Fotos deiner Mutter abholen werden,
werden wir hören, was passiert ist.“


„Darf ich mitgehen?“


„Na klar, du mußt doch dabei
sein, schließlich sind es die Fotos deines Vaters.“


Langsam schlenderten sie zu den
anderen hinüber, die sich um Bömmel geschart hatten, der offenbar das große
Wort führte.


„Habt ihr etwas ausgeheckt?“
fragte Meikel, während sich In-Sook Claudia zuwandte und sie gleich in ein
Gespräch verwickelte.


„Wir werden um vier den beiden
Burschen einen Besuch abstatten und nachsehen, wo das Motorrad abgeblieben ist,
das sie fuhren“, erklärte Bömmel.


„Vergeßt aber nicht, daß wir
noch zum Präsidium gehen müssen, um das Protokoll zu unterschreiben und die
Handtasche von Frau Kham mit den Fotos abzuholen. In-Sook geht mit uns!“


„Dann bleiben wir am besten
nach Schulschluß in der Stadt, gehen gleich um halb zwei hin und nehmen den
Zwei-Uhr-Bus zur Papageiensiedlung.“


„Was ist denn das?“ fragte
In-Sook verwundert.


„So wird doch unsere Bungalowsiedlung
genannt — wegen der bunten Farben, mit denen die neunzehn Häuser angestrichen
sind.“


„So bunt sind sie auch wieder
nicht“, ließ sich Kemal vernehmen.


„Jetzt halt nicht mehr“, gab
Meikel zu.


Der Wecker rief wieder zum
Unterricht, und sie gingen in Richtung zu den beiden Eingängen.


„Also gleich nach Schulschluß
ab in den Sahnegletscher. Und wenn wir unsere Mixmilch intus haben, gehen wir
zum Präsidium“, rief Meikel den dreien zu, die in die Achte gingen.


„Was meint er denn mit
Sahnegletscher?“ fragte In-Sook.


„Das ist die Eisdiele Venezia“,
klärte Kemal sie auf.










6. Bohne in
Nöten


 


Es war fünf Minuten vor vier
Uhr, als Bohne sich von Bömmel, Meikel und Claudia verabschiedete, um die
letzten zweihundert Meter zum Treffpunkt der Schnauferl zu fahren.


In-Sook wäre sehr gern
mitgegangen, aber sie mußte das Essen für ihre Mutter vorbereiten. Meikel hatte
ihr versprochen, sie auf dem laufenden zu halten. Auch Kemal konnte nicht
mitkommen. Seine Eltern erwarteten Besuch. So waren nur die vier Funk-Füchse in
alter Besetzung vertreten.


„Also vergiß nicht, wenn du uns
brauchst, dann nichts wie ran an die Handgurken und gerufen, ist das klar?“
schärfte ihm Bömmel ein.


Bohne nickte und vergewisserte
sich, daß das CB-Funkgerät gut in der Satteltasche verpackt war.


Er radelte diesmal mit dem
Tretroß seiner Mutter los und verschwand im Zufahrtsweg zum Hülsenhain, während
die drei übrigen Funk-Füchse sich von rückwärts an den großen Übungsplatz heranschlichen,
auf dem einige hohe Buchen standen und Schatten spendeten.


Durch das Fernglas, das er
mitgebracht hatte, suchte Bömmel den Platz ab, auf dem einige Mopedfahrer
herumkurvten. Weiter rückwärts waren ein paar alte VWs, einige Enten und andere
alte Fahrzeuge abgestellt. Selbst ein Borgward war darunter.





„Bohne kommt jetzt in den Hof“,
berichtete Bömmel, als er des Freundes ansichtig wurde. „Jetzt stellt er seinen
Schlitten ab, und ein Bursche geht auf ihn zu. Es ist „Schlangenarm“, ich
erkenne ihn am T-Shirt mit dem Aufdruck. Sie unterhalten sich. Der Bursche
zieht Bohne ins Haus... Ich glaube, hier stinkt es gewaltig. — Was sage ich, jetzt
kommt der zweite mit den ausgefransten Jeans, der Handtaschenklauer.“


„Was macht er?“ fragte Claudia
ängstlich und gespannt zugleich.


„Er geht zu Bohnes Fahrrad,
öffnet die Satteltasche und holt die Handgurke heraus. Verflixt, der scheint
die Quasselbüchse zu kennen. Jetzt zieht er die Teleskopantenne aus. Er scheint
etwas zu rufen.“


Bömmel schaltete sein Gerät als
erster ein. Er hörte die schon bekannte, ein wenig hohe Stimme des Diebes: „He,
ihr da drüben, ihr Ochsenjockeys! Wir haben euren Freund und drehen ihn eben
durch die Mangel. Wir können leider nicht garantieren, ob er heil wieder
herauskommt. Over.“


„Fuchs eins an Scherlau: Ich
würde vorsichtig sein. Die Polizei ist informiert. Sie wird in zehn Minuten
hier sein. Kommen.“


„Hier Scherlau an Großmaul: Den
Teufel wird sie, sie ist euer Gelabere satt. Wir haben mit eurem dämlichen
Kokolores nichts zu tun, verstanden! Das hat man euch doch heute mittag auf dem
Präsidium auch gesagt! Wer hier herumschnüffelt, der bekommt eines auf den
Rüssel, daß er das Schnüffeln vergißt.“


„Fuchs eins an Scherlau: Ich
würde das nicht tun! Hörst du, ich würde Bohne freilassen, sonst seid ihr dran
wegen Freiheitsberaubung. Kommen!“


Auf einen Rückruf wartete Bömmel
vergebens, und Meikel meldete, daß auch der zweite der Burschen im Haus
verschwunden war.


„Wir werden ihn dort
herausholen“, rief Claudia unterdrückt und drängte bereits nach vorn.


„Bist du toll? Die werden doch
aufpassen! Das müssen wir ganz geschickt machen. Du wirst jetzt mit Bömmel um
den Wald herumfahren, von der Straße aus in die Wirtschaft gehen und die beiden
nach vorn locken. Ich werde von hier aus durch den Hintereingang gehen und
versuchen, Bohne zu finden. In genau fünf Minuten breche ich hier auf!“ Meikel
hatte einen Plan, und den wollte er nun durchführen.


Bömmel und Claudia liefen zu
ihren Rädern, die sie hinter einem Gebüsch verborgen hatten, und radelten den
schmalen Weg hinunter zur Straße. Meikel blieb allein zurück und suchte unterdessen
mit Hilfe von Bömmels Fernglas nach einer Möglichkeit, wie er ungesehen ins
Haus kommen konnte. Doch der große Hof wimmelte von jungen Burschen, die
teilweise mit ihren steilen Zähnen angerauscht waren. Er dachte angestrengt
nach, dann hatte er es: Er zog den Nicki aus und blickte an sich herunter. Sah
er so sportlich genug aus? Immerhin trug er Laufschuhe, und in Hose und
Unterhemd konnte man ihn durchaus für einen Trimmer halten. Jetzt hieß es
einfach frech sein. Hoffentlich fand er Bohne. Was die beiden Burschen wohl mit
ihm angestellt hatten?


 


Als Bohne in den Hof
hineinfuhr, schallte ihm Gelächter und das Geknatter einiger Mopeds und Mofas
entgegen. Er stellte sein Fahrrad ab und blickte sich suchend um. Ein Bursche
mit einem ehemals weißen T-Shirt und der Aufschrift „Muttis Liebling“ kam auf
ihn zu. Das mußte Peter Fuchs, der Fahrer der bunten Ente, sein.


„He, was suchst du denn hier?
Gehörst du zum Club?“ fragte der Bursche und blickte Bohne abschätzend an.
„Sehr dünne Luft dort oben, wie?“ fragte er.


„Sehr dünn“, stimmte Bohne zu
und grinste sein Gegenüber, der zu ihm hochschauen mußte, entwaffnend an. „Ich
bin übrigens Dieter Becker. Im nächsten Monat werde ich fünfzehn und bekomme
ein Mofa. Deshalb möchte ich mich anmelden und hier mitmachen.“


„Sag mal, hat nicht dein Freund
dich angemeldet? Hat er nicht heute früh bei mir angerufen?“


„Ja, das war Jochen“, gab Bohne
bereitwillig zu, denn wenn der Bursche Bömmels Namen wußte, dann höchstens
seinen Spitznamen.


„Aha! Na, dann wollen wir mal
ins Büro gehen und alles Schriftliche erledigen. Komm mit!“


Bohne warf noch einen Blick
zurück. Er sah aus den Augenwinkeln einen zweiten Burschen mit einer vorn
rechts geflickten Windjacke. Das mußte Scherlau, der Handtaschendieb, sein, und
es sah so aus, als würde er von diesem beobachtet. Aber als er genau
hinblickte, drehte sich Scherlau um und ging zu einer eifrig diskutierenden
Gruppe hinüber.


Bohne folgte dem Burschen ins
Haus. Sie gingen zum Niedergang in den Keller. Als Bohne zögerte, grinste ihn
der Bursche im T-Shirt an.


„Keine Bange, es gibt hier
keine Ratten“, sagte er. „Unser Wirt hält alles peinlich sauber.“


Sie kletterten die nur knapp
erleuchtete Stiege hinunter. Unten ging es durch einen langen Gang, vorbei an
Bierfässern aus Metall und anderen Dingen, zu einem Verschlag, der sich
tatsächlich als provisorisches Büro erwies. Peter Fuchs öffnete die Tür mit dem
im Schloß steckenden Schlüssel.


„Setz dich, ich hole eine
Karte!“


Bohne hockte sich auf den wackligen
Gartenstuhl, und der Bursche zog einen Karteikasten aus einem schmalbrüstigen
Stahlschrank.


„Hier wäre es schon. Bitte
Namen und Vornamen angeben.“


„Ich heiße Dieter Becker und
wohne...“


„...im Brinksitzerweg
achtzehn“, warf eine Stimme hinter ihm ein.


Verblüfft drehte sich Bohne um
und starrte in das grinsende Gesicht des Handtaschendiebes.


„Da staunst du, was?“ fragte
der Bursche und bleckte eine Doppelreihe gelber Zähne. „Deine Telefonnummer
kennen wir auch, und dein sauberer Papi hat gegen uns Anzeige erstattet. Du
aber willst hier herumspionieren. Du willst womöglich hier einbrechen und die
Kasse klauen. Die Polizei wird sich freuen, so ein Früchtchen wie dich hinter
Schloß und Riegel zu bringen.“


Bohne durchzuckte plötzlicher
Schreck. Es war ihm, als stünde er bis zum Halse in Eiswasser. Die Burschen
hatten ihn reingelegt.


Er wollte aufspringen, doch mit
einem Ruck wuchtete der schräg hinter ihm stehende Bursche die Stuhllehne nach
hinten, und Bohne stürzte mitsamt dem Stuhl zu Boden.





Bohne machte eine Rolle
rückwärts, kam blitzschnell auf die Beine und sah, wie sich der Handtaschendieb
auf ihn stürzte. Bohne krallte sich mit beiden Händen in die morsche Jacke des
Burschen und ließ sich hintenüber fallen. Im Fallen, während der Bursche in der
Luft über ihm schwebte, stieß er ihm den Laufschuh gegen die Brust und streckte
sein angezogenes Bein ruckartig aus — und der Handtaschendieb segelte über den
Schreibtisch hinweg und prallte gegen seinen Kumpan. Beide donnerten gegen den
Aktenschrank und gingen zu Boden.


Bohne sprintete zur Tür und
wollte die aufreißen. Sie gab nicht nach. Der zweite Bursche mußte sie
abgeschlossen haben.


„Paß auf, Tünnes!“ rief der
Handtaschendieb. „Er will flitzen!“


Bohne wirbelte herum und sah
den tätowierten Burschen mit erhobenen Fäusten um den Schreibtisch rasen. Er
wich mit einem schnellen Sidestepschritt dem ersten Schlaghagel aus, schnellte
einen Handkantenschlag gegen den Hals des Burschen und streckte ihn damit zu
Boden. Dann wandte er sich dem zweiten zu. Der wich rasch zur Seite aus,
stellte Bohne gekonnt ein Bein, und dieser stürzte nach vorn und knallte hart
gegen die Wand.


Wieselflink war Scherlau zur Stelle
und zog Bohne mit einem Knüppel eins über das Dach, daß er einen dichten
Feuerreigen von Sternen sah und für einige Sekunden zu schweben schien.


Als er wieder auf die Erde
zurückkehrte, war auch Peter Fuchs klar, und zu zweit hielten sie Bohne fest und
versuchten, ihn zur Vernunft zu bringen, wozu sie sich freigebig ihrer Fäuste
bedienten.


„Hole die Wäscheleine“, befahl
Peter Fuchs seinem Kumpan, als Bohne sich in sein Schicksal ergab. Dieser
öffnete die Tür, steckte den Schlüssel wieder außen ins Schloß und kam nach
wenigen Sekunden mit einer soliden Nylonleine zurück. Die beiden rissen Bohne
in die Höhe und banden ihn auf dem Sessel hinter dem ziemlich ramponierten
Schreibtisch fest.





„So, das wär’s! Jetzt werden
wir die Polizei rufen und dich ihr übergeben“, verhieß Peter Fuchs, der
offensichtlich der Anführer war.


„He, Tünnes, hier sind zwei
Typen, die dich sprechen wollen“, hallte eine dröhnende Bierstimme durch den
Keller.


 „Sieh du nach, wer das
ist“, befahl Fuchs, der übrigens wegen seines rheinischen Tonfalls und seiner
Vorliebe für die Witze von Tünnes und Schäl Tünnes genannt wurde, seinem
Freund.


Winfried Scherlau warf noch
einen prüfenden Blick auf die Fesseln von Bohne, ehe er den Raum verließ.


„Also, ich würde an deiner
Stelle nicht so verrückt sein, die Polizei hierher zu lotsen“, sagte Bohne.
„Die werden den ganzen Keller auseinandernehmen und sicherlich eine Masse
Material finden, das dich erledigt.“


„Keine Bange, wir passen schon
selber auf uns auf. Du brauchst dir deinen Kopf nicht über uns zerbrechen.“


,Wo nur die anderen bleiben?’
ging es Bohne durch den Kopf. ,Sie müßten doch schon längst gemerkt haben, daß
hier etwas ist.’


 


Als die Uhr zeigte, daß genau
fünf Minuten vergangen waren, spurtete Meikel, der seinen Nicki im Gebüsch bei
seinem Fahrrad zurückgelassen hatte, los. Er trabte durch die Wiese auf das Tor
zu, das den riesigen baumbestandenen Hof der alten Gastwirtschaft abschloß.
Dort angekommen, stieß er das Tor auf. Dann lief er unbekümmert um die hier
lagernden und auch umherfahrenden Mitglieder des Mofa- und Schnauferlclubs
direkt auf den Hintereingang des Wirtshauses zu. Niemand beachtete ihn, und
unbehelligt kam er ins Haus.


Von vorn aus dem Flur vernahm
er in diesem Moment die Stimme von Bömmel, der sich lauthals mit dem
Handtaschendieb stritt. Meikel nahm ein paar Wortfetzen wahr. Er drückte sich
hinter den Treppenniedergang und sah, daß die nach unten in den Keller führende
Treppe erhellt war. Irrte er sich, oder war das wirklich Bohnes Stimme, die von
dort unten zu ihm heraufschallte?


Meikel glitt die Treppe
hinunter, schob sich vorsichtig durch den Gang und erreichte den Verschlag und
die nur angelehnte Tür. Als er sie einen Spaltbreit öffnete, fiel sein erster
Blick auf — Bohne. Auch der hatte ihn gesehen und begann nun laut zu schreien,
um mögliche Geräusche von Meikel zu übertönen.


„Ich will hier raus,
verstanden? Wenn ich nicht sofort rausgelassen werde, dann passiert euch was!
Das ist Freiheitsberaubung.“


Tünnes lachte höhnisch und
wippte mit seinem Stuhl vor und zurück.


„Immer zu, du sprichst mir ganz
aus dem Herzen. Sobald Winfried zurück ist, wird dein Wunsch erfüllt werden. Du
wirst mit einem Peterwagen heimgefahren! Der sichtbare soziale Aufstieg vom
Drahtesel zum Mercedes!“


Meikel hatte sich lautlos durch
den Raum bewegt. Dann riß er den Stuhl um — fast genauso wie vor ihm Winfried.
Peter Fuchs stürzte rücklings zu Boden. Er schrie auf, als sein Kopf hart auf
den Boden aufschlug.


Meikel prüfte nicht erst lange
nach, ob Tünnes außer Gefecht gesetzt war, sondern warf sich auf ihn und
verpaßte ihm noch ein paar kräftige Hiebe. Dann sprang er hoch und schnitt die
Nylonschnur mit einer großen Papierschere durch, die auf dem Schreibtisch
gelegen hatte.


Mit einem langen Satz sprang
Bohne mit artistischem Schwung über den Schreibtisch und warf sich auf den zur
Tür entwetzenden Tünnes. Er riß ihn im Fallen mit zu Boden, und gemeinsam mit
Meikel schleppten sie den Burschen zu dem Sessel, den vorhin noch Bohne
eingenommen hatte. Sie fesselten Tünnes, so gut es mit der zerschnittenen
Schnur ging, und waren eben damit fertig, als sie Schritte im Kellerflur hörten
und auch die Stimmen von Claudia und Bömmel vernahmen, die vor Winfried, dem
Handtaschendieb, in den Raum traten.


Als Winfried als letzter
eintrat und seinen Freund anstelle von Bohne gefesselt auf dem Sessel hocken
sah, machte er sofort kehrt. Doch Meikel und Bömmel griffen von rechts und
links zu und wuchteten ihn in den Raum.


„Das wäre es“, sagte Meikel
resolut. „Damit wäre die Sache geritzt. Nun wollen wir nur noch wissen, wo ihr
das Moped her habt, mit dem ihr uns gestern einen Besuch machtet. Wer hat es
euch geliehen?“


„Wovon sprechen die
eigentlich?“ fragte Winfried seinen Kumpan, der in seinem besten Kölsch
fluchte.


„Verdünnisiert euch, aber
rasch!“ warnte der Gefesselte. „Sonst geht es euch an den Kragen. Wenn der Wirt
herunterkommt, oder meine Freunde, dann seid ihr im Mors.“


„He, Hamburger Platt kann Tünnes
auch!“ bemerkte Bohne amüsiert. „Kommt, die Karre werden wir schon finden. Nur
eines noch, Tünnes, und das solltet ihr euch merken: Wenn ihr noch einmal Frau
Kham oder In-Sook belästigt, dann kann es passieren, daß euch sämtliche
Gesichtszüge entgleisen, verstanden?“


Meikel hatte den außen im
Schloß steckenden Schlüssel entdeckt und gab seinen Freunden einen Wink. Sie
verließen den Verschlag. Meikel warf hinter Bömmel die Tür ins Schloß und
drehte den Schlüssel zweimal herum, ehe er ihn in die entfernteste Ecke des
Kellers warf.


„Nichts wie ab!“ rief Meikel.
„Wir treffen uns an der Feldscheune von Bauer Schulte-Überhorst. Ich laufe
rasch nach oben zu unserem Versteck, hole meinen Stahlesel und komme dann
direkt nach.“


Während Claudia, Bömmel und
Bohne nach vorn rannten und sich auf die Drahtesel schwangen, eilte Meikel,
dessen Fahrrad ja noch oben im Versteck stand, zur Hintertür. Als er bereits
das Donnern vernahm, mit dem Winfried Scherlau die Tür bearbeitete, spurtete er
in schnellem Lauf durch den Garten zum Tor und verschwand weiter oberhalb im
Wald.


Am Fahrradversteck angekommen,
streifte Meikel seinen Nicki wieder über und fuhr dann, so schnell er strampeln
konnte, zur Straße. Dort drehte er nach Westen ein und radelte bis zum Feldweg,
in den er dann einbog. Weit voraus verschwanden soeben Bömmel, Bohne und
Claudia hinter dem Hügel.


Drei Minuten später waren alle
an der besagten Scheune versammelt, wo Bohnes Rad von der Ente zu Klump
gefahren worden war. Sie drangen in den Wald ein und stellten ihre Räder
zusammen, um zu beraten.


„Also, ich fasse zusammen“,
eröffnete Meikel die Beratung. „Passiert ist viel, erreicht ist nichts, außer
daß nun die Fronten geklärt sind. Wenn wir so groß tönen, daß sie die Siedlung
meiden sollen, dann müssen wir sie auch von dort fernhalten.“


„Erreicht haben wir, daß die
Polizei durch die Spurensicherung festgestellt hat, daß Bohnes Rad durch die
Ente überkarrt worden und daß Winfried als Handtaschendieb überführt ist“, warf
Claudia ein.


„Das waren sie heute mittag auch
bereits“, erklärte Meikel. „Ich meine, daß unsere heutige Aktion ein Schlag ins
Wasser war.“


„Aber die beiden sind dadurch
wenigstens auch naß geworden“, meinte Bömmel vergnügt. „Sie haben bemerkt, daß
wir nicht mit uns spaßen lassen, und werden sich hüten, noch einmal in die
Siedlung zu kommen.“


„Wenn das erreicht wäre“,
meinte Bohne, „dann hätten wir unser Klassenziel trotzdem geschafft, auch wenn
sie wegen der zerschossenen Heckscheibe nicht zur Verantwortung gezogen werden
können.“


Meikel wollte noch etwas
erwidern, doch Bömmel hob warnend die Hand. Alle wurden mucksmäuschenstill, so
daß sie sogar das Trippeln einer Drossel über das welke Vorjahreslaub hören
konnten. Und noch ein Geräusch hörten sie: Es war das Knattern eines Mopeds,
das sich rasch verstärkte und genau vor der Feldscheune erstarb. Sie duckten
sich tiefer hinter das Gebüsch und starrten auf die Scheune. Eine halbe Minute
verging. Stimmengemurmel näherte sich ihnen, und dann wurden Tünnes und
Winfried Scherlau sichtbar.


„Hier sind sie nicht“, meinte
Winfried. „Klaus muß sich geirrt haben!“


„Doch nicht Klaus, der ist
clever! Der hat sie diesen Weg hinunterfahren sehen, und das stimmt. Sie sind
wahrscheinlich weitergefahren oder haben sich hier in der Nähe versteckt. Weiter
unten im Wald gibt es eine verfallene Schutzhütte. Vielleicht stecken sie
dort?“


„Dann laß uns zu Fuß
nachsehen.“


„Und das Moped von Hubert?“


„Das stellen wir so lange in
die Scheune. Dort wird es niemand suchen.“


Bömmel hielt den Zeigefinger
der Rechten senkrecht über seine Lippen, als Claudia sich zu Meikel
hinüberneigte. Claudia unterdrückte ihre Idee und hielt den Mund.


Sie vernahmen das Schlagen
eines großen hölzernen Türflügels. Dann erklangen wieder die Schritte um die
Scheune herum, und die beiden Burschen drangen keine zwanzig Meter neben ihnen
auf einem schmalen Pfad in das Wäldchen ein.


Als sie weit genug fort waren,
winkte Bömmel seine Freunde hinaus auf den Weg.


„Jetzt haben wir das Moped!
Meikel, du fährst es weg. Wir bringen es in die Teufelsschlucht und verstecken
es dort im Farnkraut. Dann fahren wir heim. Ich denke, wir werden diesen Hubert
bald kennenlernen und erfahren, ob er sein Moped den beiden geliehen hat oder
nicht.“


„Das ist Diebstahl!“ mahnte
Meikel.


„Unsinn! Wir stellen das Moped
nur sicher, weil wir es herrenlos hier gefunden haben“, erklärte Bömmel, der
nun das Kommando übernommen hatte.


Sie holten das Moped aus der
Scheune heraus. Meikel saß auf und trat einige Male in die Pedalen, ehe der
Motor ansprang. Langsam fuhr er den drei übrigen Funk-Füchsen voraus, von denen
Bohne noch Meikels Rad am Lenker mitführte. Erst als sie in der Schlucht
untergetaucht und jedem neugierigen Blick entzogen waren, atmeten sie auf.


Sie untersuchten die Tasche des
Mopeds und wurden auch hier fündig, denn Bömmel fingerte eine Schleuder hervor
und ein Kästchen mit alten Kugellager-Stahlkugeln.


„Mensch, das ist ein dicker
Hund! Das müßten wir der Polizei melden.“


„Nichts einfacher als das“,
warf Meikel ein. „Wir werden jetzt das Vehikel abdecken, dann in Richtung
Schulte-Überhorst durch den Wald fahren und am Eingang des Hochhauskomplexes,
im Feld hinter unserem Dorneywäldchen, die dort stehende Telefonzelle aufsuchen
und der Polizei den Fund melden.“


„Du bist ‘ne Wucht, Meikel! Ja,
Köpfchen ist alles“, kargte Bömmel nicht mit Lob.


Nachdem sie das Moped unter
Farnkraut getarnt abgestellt hatten, fuhren sie weiter und erreichten nach
einer Viertelstunde den Hochhauskomplex, der mitten ins Feld gestellt worden
war. Hier angekommen, ging Meikel in die Telefonzelle und wählte das zuständige
Polizeirevier. Der wachhabende Beamte meldete sich nach dem zweiten Klingeln,
und Meikel sprudelte aufgeregt seine Geschichte von dem gefundenen Moped
herunter und gab eine genaue Fundortbeschreibung durch, ohne die Frage nach
seinem Namen zu beantworten.





„Kommen Sie schnell, ich
glaube, die zwei Burschen, die sich hier in der Nähe herumtreiben, haben die
Sache gedeichselt“, sagte er und hängte auf, bevor der Beamte noch einmal nach
seinem Namen fragen konnte.


„Die Sache rollt! Wenn die
beiden Burschen nach ihrem Moped suchen, wird die Polizei dort aufkreuzen und
sie in die Mangel nehmen.“


Sie fuhren durch den Querweg
von der Dorneystraße zum Dorneywald entlang und vorbei am Jugenddorf in die
Sonnenwendstraße hinein.


„Wir sollten In-Sook
verständigen“, sagte Meikel. „Sie wartet sicher schon auf uns.“


„Ich weiß nicht, ob sie auf uns
wartet oder nur auf einen von uns“, mokierte sich Bömmel. Er blickte Meikel
beziehungsvoll an.


„Unsinn. Wir fahren alle vorbei
und können auch sehen, wie Frau Kham den Schock verkraftet hat. Vielleicht
sollten wir ihr sagen, daß wir eine heiße Spur gefunden haben.“


„Davon würde ich abraten, denn
immerhin ist es keine schöne Sache, so aus dem Hinterhalt, und ohne zu wissen
warum, bekriegt zu werden. Wir sollten versuchen, es so rasch wie möglich
vergessen zu machen.“


„Also dann rechtsschwenkt!“
rief Claudia burschikos.


Sie schwenkten in Richtung
Langer Lulatsch ein und erreichten kurz darauf das Siedlungshaus, in dem Frau
Kham wohnte. Als sie mit ihren Fahrradklingeln „Konzert“ machten, erschienen
In-Sook und Kemal, dessen Besuch schon fort war, aus dem Garten. Beide waren
sie einigermaßen perplex , die ganze Funk-Fuchs-Korona zu sehen


„Kommt mit in den Garten!“
forderte In-Sook sie auf. „Frau Pöhl ist einverstanden, daß wir es uns auf dem
Rasen gemütlich machen.“ In-Sook öffnete das Gartentörchen und ließ sie
freudestrahlend ein.


Sie schoben ihre Fahrräder in
den Vorgarten und stellten sie an der Seitenwand des Hauses ab.










7. Goliath
in Gefahr


 


Meikel wurde im Garten von
Goliath schweifwedelnd begrüßt, bei dessen Anblick Claudia einen leisen Ruf des
Entzückens ausstieß.


„Ist der süß!“ rief sie aus und
ging vor dem Hund, der sie aus klugen Augen anblickte, in die Hocke. „Wie heißt
du denn?“ fragte sie den Hund, der sich die kraulende Hand des Mädchens, sehr
zu In-Sooks Erstaunen, genüßlich gefallen ließ.


„Er heißt Goliath“, sagte
In-Sook, um sogleich die Erklärung für den unpassenden Namen nachfolgen zu
lassen. „Nicht wegen seiner Größe, sondern weil er eine so große Freude für
mich ist.“


„Akzeptiert“, meinte Bömmel.
„Prima Hündchen, paßt ja in die Hosentasche, wenn er mal müde ist!“


Sie hockten sich auf den zur
Bank umfunktionierten gefällten Baumstamm und auf die Decke davor. In-Sook und
Kemal waren ganz Ohr, als Meikel ihnen die Erlebnisse des Tages erzählte. Als
In-Sooks Mutter erschien, verstummte diese Unterhaltung, und Meikel rettete die
Situation, indem er Frau Kham in ein Gespräch verwickelte und nach den Bildern
fragte, die In-Sook am Nachmittag mitsamt der Handtasche von der Polizei
zurückbekommen hatte.


„Waren sie vollständig?“ fragte
Meikel.


„Alles vorhanden. Eines hat
zwar ein paar Flecke abbekommen, aber die werde ich morgen in der Klinik
reinigen lassen.“


Während sie miteinander
plauderten und Frau Kham ihnen allen Eishörnchen hinunterbrachte, die sie mit
Appetit schleckten, hatte sich Goliath selbständig gemacht und rannte durch
eine Furche hinter einer Katze her, die sich nur gemächlich davonschlich, als
sie des Zwerges ansichtig wurde.





Meikel besprach schließlich
noch die Gemeinschaftsarbeit, die sie mit Dias bestücken wollten, die In-Sook
und ihre Mutter von Pusan und einigen Ausflugszielen in Süd-Korea gemacht
hatten. Auch Kemal war mit Feuereifer bei der Sache, so daß sehr bald alle in
diese Vorbereitungen einbezogen waren, die viel Spaß machten. In-Sook holte die
Dias aus dem Hause, und Bohne rollte die Verlängerungsschnur des Rasenmähers
aus, um den „Gucki“ anzuschließen, durch den sie die Dias betrachten wollten.


Als sie nach einer Stunde
fertig waren und alle Dias zum Vortrag sortiert hatten, war Goliath plötzlich
nicht mehr da. In-Sook rief nach ihm, aber Goliath blieb verschwunden.


„Wenn ihm nur nichts passiert
ist“, argwöhnte Bömmel leise zu Claudia gewandt.


„Komm, wir suchen auf der
Straße nach!“ flüsterte sie ihm zu. Sie liefen durch den Garten auf die Straße.
Doch auch hier war Goliath nicht zu sehen.


In-Sook versuchte es am
Gartenzaun, der das Grundstück von dem Nachbargrundstück trennte. Immer wieder
rief sie nach Goliath. Doch nur Raudi, der Rauhhaardackel der Nachbarn,
antwortete auf ihre Rufe und kam blaffend bis an den Zaun vorgerannt. Doch
diesmal hatte In-Sook keinen Blick für ihn und auch keine Wurstscheibe, wie
dies sonst oftmals der Fall war.


Bohne und Meikel suchten
bereits die Nachbargärten ab und drangen bis zur Straße vor, die ins Feld
hineinführte. Immerhin konnte Goliath im Jagdeifer auch dorthin verschwunden
sein.


Claudia und Bömmel waren
inzwischen die Straße hinuntergelaufen. Sie fragten Kinder und Erwachsene nach
Goliath, erhielten jedoch stets die gleiche Antwort. Niemand hatte In-Sooks
kleinen Hund gesehen.


„Er kann sich doch nicht in
Luft aufgelöst haben“, meinte Bömmel, als sie gerade den von hohen Hecken
umgebenen Ruheplatz mit zwei Bänken erreicht hatten, der noch menschenleer war.
Nachdenklich blieb Claudia stehen. Für einen Augenblick schien das Dorf den
Atem anzuhalten. Sogar der Abendgesang der Drosseln von Fernsehantennen und
Baumkronen herunter verstummte. Hinter sich vernahm Claudia ein komisches
Winseln. Hatte sie sich getäuscht, spielte ihr die eigene Phantasie diesen
Streich? Ach was, das konnte nur Bömmel sein, der sie auf den Arm nehmen
wollte.


„Laß das, Bömmel. Was soll der
Blödsinn?“ sagte sie, ohne sich umzudrehen. Sekunden später erklang das
seltsame Winseln ein zweitesmal, und als Claudia wütend herumfuhr, war es gar
nicht Bömmel, der sie genarrt hatte. Denn der Freund war nicht zu sehen. Bömmel
kroch unter einem Strauch direkt hinter der Bank hervor.


„Sieh mal, was ich gefunden habe“,
rief er und hielt einen Schlüssel hoch, der an einem zylindrischen blanken
Anhänger angebracht war.


„Bömmel, komm doch mal rasch
her!“ rief Claudia.


Ihr Kumpel steckte den
Schlüssel ein und kam gemächlich heran. Er blickte Claudia mißtrauisch an.


„Hast du ein Problem?“ fragte
er.


„Komm her, und stelle dich
neben mich!“ forderte sie den rundlichen Freund auf, dessen rote Lockenpracht
bereits tief auf den Nacken niederfiel.


Bömmel trat neben sie und legte
ihr den Arm um die Schulter.


„Make love not war!“ sagte er
und drückte das Mädchen leicht an sich.


„Laß den Quatsch, Bömmel, und
stelle mal deine Lauscher auf Empfang, falls das überhaupt durch das dichte
Haargestrüpp möglich ist.“


„ich bin ganz Uhr. Willst du
mir ein Liebesgeständnis machen?“


„Sperr den Suppenkühler zu und
die Löffel auf Empfang!“


„Vollzugsmeldung!“ sagte Bömmel
und lauschte.


„Was hörst du?“ fragte Claudia.


„Deinen Atem, den Abendwind,
der durch die Linden am Dorfplatz streicht, ein paar Drosseln und
Kindergeschrei. Ich höre...“, Bömmel verstummte abrupt, denn jetzt hatte es bei
ihm geknackt. „Das war doch ein Hundewinseln? Hast du das gemacht?“


„Bin ich ein Hund?“


Bömmel ließ sich auf ein Knie
nieder und hielt ein Ohr lauschend zur Erde gesenkt. So verharrte er mindestens
eine geschlagene Minute. Da erklang es wieder: Und es war das klägliche Winseln
eines Hundes!


Bömmel bewegte sich auf das
Gebüsch zu, aus dem das Winseln erklang. Als es abermals zu hören war, wußte
er, daß es aus dem kreisrunden Kanaldeckel kam, der halb vom Gebüsch verdeckt
war.


„Hier ist es, komm her, hilf
mir!“


Sie griffen in die Schlitze des
Deckels hinein und hoben ihn mit vereinten Kräften ab. Claudia beugte sich tief
herunter.





„Goliath?“ rief sie, und noch
einmal: „Goliath?“


Das Winseln erklang stärker und
länger, und dann sah das Mädchen etwa zwei Meter tiefer den Hund an der
Oberfläche einer schmutzig-dunklen Brühe schwimmen und sich mit den Pfoten an
irgend etwas festhalten.


„Laufe schnell rüber zu
Pötters. Sie haben die Aluleiter für die Siedlung“, rief Claudia angstvoll.
„Los, schnell, schnell!“


Bömmel raste über die Straße
zum Eckhaus hinüber, wo die Aluleiter für den Schornsteinfeger an der Längswand
des Hauses in einer Halterung befestigt war.


„Aushalten, Goliath, wir kommen
sofort!“ rief Claudia dem Hund zu. „Wir sind gleich bei dir!“


Der Hund winselte abermals
herzzerreißend. Bömmel kam mit der Aluleiter angerannt, die schmal genug war,
daß sie in den Schacht abgesenkt werden konnte.


Sie ragte noch einen halben
Meter über den oberen Schachtrand hinaus, als sie unten aufstieß.


„Laß mich“, sagte Bömmel.


„Unsinn, du bleibst doch womöglich
hängen. Ich gehe hinunter“, sagte Claudia. Sie entledigte sich ihrer Schlappen,
krempelte die Jeans bis über die Knie auf und kletterte wildentschlossen in den
Schacht hinein, in dem es infernalisch roch.


Als ihre Füße das schlammige
Wasser berührten, schauderte sie zusammen. Sie stieg noch zwei Stufen tiefer
und steckte nun bis zu den Knien im Moder. Ihre Hand griff nach dem völlig
verängstigten Hund und barg ihn aus dem Schlammwasser. Dann drückte Claudia ihn
an sich.


„Ist ja schon gut, ist ja gut,
Goliath! Gleich geht es dir wieder besser. Dann wirst du fein geschrubbt, und
alles ist vergessen.“


Claudia hielt sich mit der
Linken an den Leitersprossen fest und kletterte wieder nach oben. Bömmel nahm
ihr das bibbernde Hündchen ab. Wieder auf festem Boden angekommen, holte
Claudia ihr Taschentuch aus den Jeans und putzte Goliath sauber, während Bömmel
die Leiter zurückbrachte und dann mit Claudia gemeinsam den Deckel wieder auf
den Schacht legte.


„Das waren die beiden Burschen!
Sie haben den Hund in den Schacht gestoßen, darauf möchte ich wetten!“ rief
Claudia erbost.


„Das glaube ich nicht“, sagte
Bömmel. „Das kann man doch nicht machen! Und außerdem müßten sie ja das Haus
von In-Sook dauernd beobachten. Warum sollten sie das tun?“


„Glaubst du denn, daß Goliath
den Deckel selbst angehoben hat und dann in die Brühe hineingesprungen ist?“
fragte Claudia, während sie schon zielsicher zurücklief und Bömmel ihre Schuhe
auflas und ihr folgte.


Im Garten angekommen, wurden
sie sofort von allen Freunden umringt. Aus dem Nachbargarten kamen In-Sook und
Kemal angespurtet.


„Oh, Claudia, wie hast du ihn
gefunden?“ schluchzte In-Sook.


„Wie er nur aussieht. Und er
stinkt. Man sollte ihn waschen“, schlug Meikel vor, „damit er den Gestank los
wird.“


„Ich hole warmes Wasser und die
Zinkbadewanne aus der Waschküche“, rief In-Sook.


„Ich helfe dir!“ warf Kemal
sofort ein und rannte mit dem Mädchen ins Haus.


„Also, was war?“ fragte Meikel.


„Er steckte in einem
Abwasserkanal, und der Deckel war zu“, sagte Bömmel.


„War das die Bande?“ fragte
Meikel halblaut.


„Wer denn sonst?“ rief Claudia
erregt. „Man sollte sie ebenfalls in den Kanal schmeißen. Was In-Sook nur dazu
sagen wird.“


„Sie darf die Wahrheit nicht
erfahren“, sagte Bömmel ernst.


„Und wie willst du ihr das
erklären?“ fragte Meikel.


„Wir werden ihr sagen, daß der
Deckel von spielenden Kindern entfernt worden ist und daß sie ihn nicht ganz
geschlossen hatten.“


„Ja, das sollten wir tun! Es
würde sie und ihre Mutter sehr aufregen, wenn sie erführen, daß es Menschen
gibt, die sich sogar an Tieren vergreifen.“


„Gut, einverstanden! Aber wir
werden sie packen, darauf Schiefertafel!“ sagte Bohne hart, und alle
Funk-Füchse nickten zustimmend.


Als In-Sooks Mutter mit dem
warmen Wasser kam, hatten In-Sook und Kemal bereits die Wanne geholt und kaltes
Wasser eingefüllt.


Frau Kham goß so viel warmes
Wasser nach, bis es handwarm war, und Claudia und In-Sook gingen an die Wäsche
ihres erklärten Lieblings, der immer noch zitterte.


„Was ist eigentlich geschehen?“
fragte Frau Kham die Jungen, die finsteren Gesichtes auf dem Baumstamm saßen
und Rachepläne ausbrüteten.


„Ein Unfall, Frau Kham“,
erklärte Meikel. „Es waren einige Kinder, die den Kanaldeckel geöffnet hatten,
weil ihnen ein Tischtennisball in den Kanal gefallen war. Sie bekamen den
Deckel nicht zu, und offenbar ist Goliath hineingefallen, als er irgend etwas
verfolgte.“


„Ist ja auch egal, Hauptsache
wir haben ihn gerettet“, rief Bömmel. „Claudia war einfach super! Sie hatte
sofort die Idee mit der Schornsteinfegerleiter und ist in den Kanal
hineingeklettert.“


Frau Kham entdeckte jetzt, daß
Claudias Beine bis zu den Knien beschmutzt waren und daß auch ihr Nicki ein
paar saftige Flecke abbekommen hatte. Claudia wusch sich die Füße, und Meikel frottierte
sie trotz ihres Protestes ab. Dann ging sie mit Frau Kham ins Haus, und als sie
nach einigen Minuten wieder ins Freie kam, trug sie eine phantastische
Seidenbluse mit einem aufgestickten Drachen.


Goliath war inzwischen gebadet
und abgetrocknet worden und hockte, in ein weiches, flauschiges Tuch gehüllt,
neben In-Sook. Meikel stieß einen leisen, bewundernden Pfiff aus.


„Seht euch mal unseren Lady
Breaker an“, rief er enthusiastisch.


„Jetzt trägt sie den
Hausdrachen schon offen als ihr Wappen“, meinte ihr Bruder kaltschnäuzig. Aber
Bömmel war ebenso wie Meikel begeistert.


„Du bist wirklich eine
Wuchtbrumme“, sagte er und schnalzte anerkennend mit der Zunge. „Ich möchte nur
wissen, wie ein so hübsches Mädchen zu einem so dämlichen Bruder kommt.“


„Gleich wirst du gar nichts
mehr wissen, Freundchen, das kann ich dir flüstern“, konterte Bohne ungerührt,


In-Sook blickte von einem zum
anderen, und erst als alle in befreiendes Gekicher ausbrachen, wußte sie, daß
hier wieder mal ein Spiel stattgefunden hatte, dessen Regeln sie noch nicht
begriffen hatte.


„Ich möchte mich bei euch
bedanken. Ihr habt uns wieder einmal sehr geholfen. Besonders du, Claudia“,
sagte Frau Kham.


„Bömmel hat Goliath gefunden“,
wehrte Claudia ab. „Er ist der Fährtensucher der Funk-Füchse.“


„Nun ja, jeder nach seinen
bescheidenen Kräften“, sagte Bömmel.


„Du bist wundervoll, Bömmel!“
rief In-Sook.


„Ich weiß“, erwiderte Bömmel im
Brustton der Überzeugung. „Ich finde mich auch ganz passabel, und außerdem bin
ich — hungrig.“


„Schämst du dich nicht? Hast du
nicht wie wir alle bereits Eis gehabt?“


„Laßt ihn nur, ich war früher
auch immer hungrig!“ wehrte Frau Kham ab. „Ich mache rasch ein paar
Apfeltaschen warm.“


„Mit Zimt und Zucker, Frau
Kham“, rief Bömmel hinter ihr her.


Als alle über Bömmel herfielen,
half In-Sook dem Dicken. „Laßt ihn doch, wo er nun mal so gerne ißt!“


„Wenn wir ihn lassen, dann wird
aus dem Bömmel eine Birne und aus der Birne ein Luftballon, und wenn ihn dann
noch einer piekt, dann platzt er uns“, meinte Bohne unverfroren.


„Trotzdem, ich mag ihn!“


„Laß sie lästern, In-Sook! Wir
beide stehen doch turmhoch darüber. Diese Bohnenstange dort sowie der blöde
Kerl mit dem Nasenfahrrad ebenso wie der nachgemachte Delphin Claudia sind uns
doch völlig lieb und wert — und am allerliebsten am Allerwertesten.“


In-Sook blickte Bömmel, dem der
Schalk aus den Augen sprühte, verdattert an.


„Du bist wirklich ein guter
Junge“, sagte sie im Brustton der Überzeugung, worauf alle — selbst Kemal — in
wildes Gelächter ausbrachen und auch Bömmel an sich halten mußte, um ernst zu
bleiben.


„Euch verstehe, wer kann“,
resignierte In-Sook und ließ sich von Bömmel dieses Wortspiel erklären.


In-Sooks Mutter kam mit einem
Teller voller aufgebackener Apfeltaschen in den Garten und hockte sich zu ihnen
auf die Wiese. Sie aßen mit großem Appetit, denn immerhin hatten sie schon
einige Abenteuer hinter sich gebracht. Und Goliath, der inzwischen völlig
trocken war, lief von Claudia zu In-Sook und wieder zurück und erhielt wenig
später von seinem Frauchen den Futternapf vorgestellt, an dem er sich nach
Hundeart gütlich tat.


Als sie aufbrachen, war es kurz
vor neunzehn Uhr, und Meikel beeilte sich heimzukommen, denn sein Vater hatte
ein ernstes Wort mit ihm zu reden, das sich sicherlich wieder auf seine
häuslichen Pflichten bezog, die er in den letzten Sommerwochen vernachlässigt
hatte.


Kemal ging mit ihm, denn sie
hatten ja denselben Weg. Unterwegs wandte er sich ganz unvermittelt zu Meikel.


„Was glaubst du, ob In-Sook
wirklich so gerne auf unser Dach steigt, um sich die Umgebung anzusehen?“


„Da bin ich sicher! Du solltest
sie einladen und ihr die Umgebung zeigen. Du kennst doch alles, oder hast du es
schon wieder vergessen?“


„Nein, das nicht, aber ich dachte,
sie hätte es nur höflichkeitshalber erwähnt. Sie ist richtig freundlich und
liebenswürdig.“


„Das ist ihre besondere Art.
Sie ist ganz anders als Claudia und alle Mädchen, die ich kenne, aber verdammt
nett.“


„Ja das ist sie, das ist sie!“
bekräftigte Kemal.










8. Ente
gegen Käfer


 


Als Bömmel heimkam, war sein
Vater noch nicht von der Montage zurück. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel.
Bömmel nahm ihn auf.


„Die Reste von gestern abend
sind im Kühlschrank. Du kannst alles essen, was du magst! Aber Vorsicht, immer
an die Waage denken, Vater.“


Bömmel zog die Kühlschranktür
auf und linste hinein. Als erstes fiel ihm der stattliche Rest des
Ananaspuddings ins Auge, dann die Schüssel mit dem Vanilleeis, und im untersten
Fach lagen, in Folie verpackt, noch drei Grillwürstchen. Er holte die Würstchen
heraus und machte sie auf dem Elektrogrill heiß. Dann nahm er den
Ananaspudding, häufte ihn auf einen tiefen Teller und setzte diesen auf den
schmalen Küchentisch.


Nun holte er die Tageszeitung,
und als die Grillwürstchen heiß waren, hieb er kräftig ein.





Ein lang anhaltendes Klingeln
des Telefons ließ ihn unwillig die Stirn runzeln. Er hob für alle Fälle die Handgurke
auf und schaltete sie ein. Doch hier war nichts zu hören. Es mußte also ein
Fremder sein, der anrief.


„Hier bei Jeitz“, trompetete er
in die Sprechmuschel hinein.


„Hey, du Pedalritter, wir haben
dich beobachtet! Du hast meinen Schlüssel geklaut. Wenn du ihn nicht sofort
herausgibst, dann passiert eurer lieben Frau Kham wieder etwas, und zwar noch
heute, verstanden? Wir wissen, wo sie und ihr Käfer sind.“


Bömmel entsann sich plötzlich
des Schlüssels, den er in der Aufregung ganz vergessen hatte. Er griff in die
Hosentasche und holte ihn heraus. Nachdenklich runzelte er die Stirn.


„Wer spricht denn da? Und von
welch einem Schlüssel sprichst du, Fremder?“ versuchte Bömmel Zeit zu gewinnen.


„Von meinem Schlüssel! Schraube
mal das Unterteil des Anhängers ab und sieh nach, Freundchen!“


Bömmel nahm den Haltering in
die Linke, hielt das Unterteil fest und drehte dann das Oberteil nach links. Es
löste sich tatsächlich vom Unterteil, das hohl war, und darin befand sich ein
zusammengerollter, etwa ein Zentimeter breiter Papierstreifen.


Bömmel glättete ihn und las:
„Hallo, ich suche schon wie ein Irrer nach dem Schlüssel, dessen Anhänger Sie
gerade geöffnet haben. Seien Sie so lieb und geben Sie ihn mir zurück. Peter
Fuchs, Kruckel, Lange Reihe 164, Telefon 85 91 65.“


„Hallo Tünnes“, meldete sich
Bömmel wieder. „Es ist also dein Schlüssel. Dann weiß ich auch, wer den Hund in
den Kanal geworfen hat. Damit bist du dran!“


„Blödsinn! Den Schlüssel habt
ihr bei eurem Besuch hier geklaut. Genauso wie ihr das Moped gestohlen habt.“


„Du träumst wohl, was?“
konterte Bömmel. „Du solltest dich mal auf deinen Geisteszustand untersuchen
lassen.“


„Na gut, wer nicht hören will,
der muß eben fühlen. Heute abend noch, wenn nicht binnen fünf Minuten das
Rückfenster zum Wald geöffnet wird und du den Schlüssel — in ein Stück Papier
gewickelt — hinauswirfst.“


„Weißt du, was du mich kannst?“
rief Bömmel zurück.


„Schon, aber ich tu’s nicht!“
giftete Tünnes. „Du wirst es bereuen, Dicker! Wenn wir mit dir fertig sind,
können wir dich unter der Tür herschieben. Wenn du es dir doch noch überlegst,
dann rufe die angegebene Nummer an.“ Es knackte in der Leitung, Bömmels
Gegenüber hatte aufgelegt.


Bömmel ging in die Küche zurück.
Doch er hatte keinen Hunger mehr, sondern griff nach der Handgurke und begann
seine Funk-Füchse zu rufen:


„QRZ von Fuchs eins an alle
Füchse: Kommen!“


Er hatte Glück, denn Sekunden
später meldete sich Meikel.


„Fuchs drei an Fuchs eins: Ich
höre dich gut. Kommen!“


„Fuchs eins an Fuchs drei:
Tünnes hat sich gemeldet. Er muß beobachtet haben, daß ich den Schlüssel
aufgenommen habe, und will ihn nun zurück haben.“


„Fuchs drei an Fuchs eins: Von
welchem Schlüssel sprichst du eigentlich? Kommen!“


„Von dem Schlüssel, den ich
unter dem Gebüsch gefunden habe, ganz dicht neben dem Kanaldeckel.“


„Warum hast du uns nichts davon
gesagt?“ fragte Meikel, ohne die Rufzeichen zu benutzen.


„Fuchs eins an Fuchs drei: Weil
ich nicht mehr daran gedacht habe: Kommen!“


„Fuchs drei an Fuchs eins: Nun
mal los! hieraus mit allem was du weißt, und etwas forte, wenn ich bitten
darf.“ Bömmel sprudelte alles heraus, was er wußte. Als er geendet hatte, blieb
es eine Weile still in der Handgurke, was Bohne die Chance gab, sich in das
Gespräch einzuschalten.


„Fuchs zwei an alle Füchse:
Habe Bömmels Story mitgekriegt. Wir sollten uns bei mir treffen. Ich fürchte,
Frau Kham ist in Gefahr. Kommen!“


„Kommt zu mir!“ rief Bömmel
dazwischen.


„Fuchs drei an alle Füchse:
Geht klar, ich bin in fünf Minuten bei euch. Cheerio!“


„Fuchs zwei an Fuchs eins: Ich
komme ebenfalls. Cheerio.“


Bohne schaltete seine Handgurke
aus. Er drehte sich zu seiner Schwester um.


„Großalarm! Du solltest In-Sook
anrufen und herauszukriegen versuchen, ob ihre Mutter noch unterwegs ist oder
ob ihr Käfer draußen unter der Laternengarage steht.“


„Geht klar“, antwortete Claudia
und wählte die Nummer ihrer kleinen Freundin, die sie bereits in ihrem
Notizbuch verewigt hatte.


In-Sook meldete sich sofort,
und Claudia erfuhr, daß ihre Mutter noch einmal zur Klinik gemußt hatte.


„Sie ist mit dem Auto gefahren,
wie sie es immer tut, wenn sie beispielsweise Nachtwache hat. Sie wird gegen
zehn Uhr zurück sein.“


Claudia unterhielt sich noch
etwas, fragte nach Goliath, wünschte ihrer neuen Freundin noch einen guten
Abend und hängte auf.


„Nun, wie sieht es aus?“ fragte
Bohne seine Schwester.


„Frau Kham ist mit ihrem Käfer
zur Stadtrand-Klinik gefahren“, sagte sie hastig. „Ob die Bande davon weiß?“


„Das scheint sicher. Laß uns
rasch zu Bömmel fahren!“


Sie verabschiedeten sich von
ihren Eltern und versprachen, Punkt zehn Uhr zurück zu sein. Auf ihren Rädern
hatten sie sehr schnell das letzte Haus der Siedlung erreicht, das direkt am
Wald lag, durch den man zur Stadtrand-Klinik gelangen konnte.


Als sie dort anlangten, war
Meikel bereits zur Stelle, denn er war sofort losgefahren, nachdem Bömmel
seinen Vorschlag gemacht hatte.


„Also, was ist zu tun?“ fragte
Meikel. „Wir wissen, daß die Bande irgendeinen Groll auf Frau Kham hat und daß
sie darüber informiert ist, wo sie steckt, denn sonst würde sie ja nicht
wissen, daß sie mit dem Käfer unterwegs ist.“


„Aber Frau Kham kennt den
Handtaschendieb nicht“, erklärte Bömmel.


„Vielleicht aber den anderen
Typen, diesen Kölschen Tünnes“, sagte Claudia.


„Woher denn? Doch höchstens aus
der Klinik“, meinte Bohne.


„Wie auch immer“, konstatierte
Meikel. „Wir müssen zur Klinik fahren und dort den Volkswagen von Frau Kham
bewachen. Außerdem muß einer hier vor dem Haus wachen, in dem In-Sook und ihre
Mutter wohnen, denn unterwegs wird ja nichts passieren, das werden sie nicht
wagen.“


„Und wer soll vor In-Sooks Haus
warten?“ fragte Bohne.


„Das wird Claudia übernehmen.
Sie erhält Bömmels zweite Handgurke und wird immer mit uns in Verbindung
stehen. Sie kann auch bei Gefahr direkt zu In-Sook gehen und ihr helfen.“


Das letztere überzeugte
Claudia. Sie nickte bereitwillig und schlug vor, daß sie vom Hof des Hochhauses
aus das Haus daneben unter Bewachung halten könne.


„Sehr gut! Und vielleicht
leistet Kemal dir Gesellschaft?“ meinte Bohne. „Du könntest ihn ja mal
anklingeln und sagen, worum es geht.“


„Eine glänzende Idee von
dir", kargte Claudia diesmal nicht mit Lob, obwohl sie ansonsten bei ihrem
Bruder damit sehr knauserig war.


„Also, dann fahre los! Wir
werden durch den Wald fahren und uns den Parkplatz der Klinik ansehen. Frau
Khams Käfer ist uns ja bekannt."


Claudia radelte sofort los. Es
war noch taghell. Die Sonne war soeben im Westen unter den Horizont gesunken,
und der ganze Westhimmel war in glutendes Rot getaucht.


„Wir sollten jetzt auch
losfahren, damit wir rechtzeitig am Ort sind, bevor die beiden aufkreuzen, wenn
sie überhaupt aufkreuzen", sagte jetzt Bohne.


„Dessen bin ich sicher",
meinte Bömmel. „Die klangen wildentschlossen."


Sie fuhren los. Bömmel übernahm
die Spitze, gefolgt von Meikel und Bohne. Der Weg war zunächst schmal, dann
wurde er breiter, so daß sie nebeneinander fahren konnten. Nur noch einige
Liebespärchen gingen spazieren. Als sie vor der Klinik anlangten, bemerkten
sie, daß hier einige der neu aufgestellten Bänke besetzt waren. Hintereinander
bogen sie in den Seitenweg zu den Parkplätzen ein. Aber hier war der Volkswagen
von Frau Kham nicht zu sehen.


„Wir sind blöd!" schlug
sich Bömmel an die Stirn. „Frau Khams Kiste steht doch sicher auf dem kleinen
Parkplatz an der anderen Seite hinter der Auffahrt für die Lieferanten und die
Krankenwagen. Sie gehört doch zum Personal und darf bis dorthin fahren."


Wieder aufsitzend, radelten sie
um die riesige Heizungsanlage herum und erreichten den bedeutend kleineren
Parkplatz für das Personal. Hier stand auch ganz am Ende der Reihe der
Volkswagen.


Nachdem sie zunächst ein Stück
weitergefahren waren, bogen sie hinter einem dichtbepflanzten Rondell ein und
hielten an.


„Wie könnten sie an den VW
herankommen?" fragte Meikel.


„Ich würde sagen, zu Fuß! Wenn
sie sich von der Hecke her anpirschen, kommen sie bis auf drei Meter an den
Wagen heran und können ihn demolieren“, erklärte Bömmel.


„Stimmt, das wäre das eine! Und
wo würden sie dann ihren Wagen stehen lassen, ohne daß er auffällt?“ spann
Meikel den Faden weiter.


„Mal sehen! Wir fahren jetzt
zur Straße und schauen uns dort um!“


Als sie die Straße erreichten,
deutete Bömmel schräg gegenüber auf den Weg, der sich in das
Schrebergartengelände hinuntersenkte.


„Dort unten ist ein Parkplatz!
Von dort könnten sie auf der anderen Seite an der Panne wieder hochfahren und
gelangten gleich auf die Einfallstraße zur Stadt. Am Südring biegen sie nach
rechts ein und fahren durch das Froschloch zurück nach Kruckel.“


„Also muß einer hier
zurückbleiben! Der zweite postiert sich am Hauptparkplatz, und der dritte hält
den Käfer im Auge.“


Bohne blieb am Parkplatz unten
bei der Kleingartenanlage zurück. Meikel fuhr zum Hauptparkplatz, und Bömmel richtete
sich hinter der Hecke am kleinen Personalparkplatz bequem ein, wozu ein dort
stehender Findling einen guten Sitzplatz bot.


Als sie ihre Plätze erreicht
hatten und die Fahrräder zu schneller Fortbewegung bereitstanden, versuchten
sie die erste Verständigungsprobe untereinander.


Als sie fast durch waren, rief
eine Mädchenstimme dazwischen: „Break von Delphin. Delphin an alle Füchse:
Kommen!“


„Fuchs drei an Delphin“,
übernahm Meikel diesen Sprechverkehr. „Wir hören dich gut, ist etwas los?
Kommen!“


„Delphin an Fuchs drei: Alles
in Ordnung! Kemal ist bei mir. Wir hocken im Hof, und er bringt mir bei, wie
die Tageszeiten auf türkisch heißen. Wir haben von hier aus alles im Auge. Bei
In-Sook brennt bereits Licht. Kommen.“


„Fuchs drei an Delphin: Sehr schön,
bis bald! Sobald etwas anliegt, lassen wir es dich wissen! Wir haben hier alles
unter Kontrolle. Cheerio.“


Es war inzwischen 20 Uhr
geworden, und die Spaziergänger hatten sich verzogen. Nur noch wenige Autos
fuhren über die Hauptstraße, und einmal röhrte ein Krankenwagen mit
eingeschaltetem Blaulicht an Bömmel vorbei, der hinter der Hecke saß und die im
Abendlicht auf der Wiese herumlaufenden Kaninchen zählte, von denen einige kaum
vier Wochen alt sein konnten.


Ihre Geduld wurde auf eine
harte Probe gestellt. Denn erst kurz vor 21 Uhr meldete sich Meikel: „Fuchs
drei an alle Füchse: Die bunte Ente fährt auf den Hauptparkplatz. Sie hält
jetzt. — Nun fährt sie wieder an, dreht auf den Lieferantenweg ein. — Sie kommt
wieder zurück und verläßt den Parkplatz. Fuchs zwei, Achtung!“


Wie sie vermutet hatten, fuhr
die Ente nunmehr den schrägen Weg zum Schrebergartengelände hinunter, und
Bohne, der sich dort hinter einem riesigen Busch versteckt hatte, sah, daß die
beiden Burschen, die sie erwarteten, ausstiegen. Sie trugen dunkle Pullis und
Turnschuhe und unterhielten sich halblaut miteinander, während sie den Weg
zurückgingen, den sie vorher motorisiert heruntergekommen waren.





„Fuchs zwei an alle Füchse: Sie
haben die bunte Ente hier abgestellt und gehen zum Krankenhaus hinüber.“


„Fuchs drei an alle Füchse: Ich
sehe sie bereits. Sie nehmen den Weg hinter der Hecke, sind jetzt meinen
Blicken entschwunden. Vorsicht für Fuchs eins. Cheerio.“


Bömmel, der vor sich hingedöst
hatte, war bei dem Sprechverkehr wieder hellwach geworden. Er ging nun in
Deckung und linste auf den hinteren Teil der Hecke, wo die beiden Burschen
auftauchen mußten, wenn sie wirklich hierher wollten. Schon tauchten zwei
schemenhafte Gestalten auf. Kein Zweifel! Sie waren es! Keine zwanzig Meter vor
Bömmel waren sie scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. Sie gingen zielstrebig
weiter, erreichten den Rand der Heckenbegrenzung des Personalparkplatzes und
blieben hier stehen. Bömmel stellte seine Ohren auf Empfang.


„Da ist er“, hörte er die
Stimme des einen Burschen, den sie Tünnes nannten. Er war es auch, der ihn
angerufen hatte.


Bömmel hörte etwas von einem
Messer. Dann huschte einer der beiden Burschen vor. Es war der Handtaschendieb.
Er machte sich daran, den ersten Reifen des Käfers zu zerschneiden.





„Halt!“ schrie Bömmel laut, und
im selben Atemzug rief er in die Handgurke. „An alle Füchse: Ente außer Betrieb
setzen! Sie schneiden die Reifen des Käfers durch!“


Die Stimme in ihrer
unmittelbaren Nähe ließ die beiden Burschen emporfahren. Der eine, der an der
Hecke gewartet hatte, stürzte sich auf Bömmel und versuchte, ihm die Handgurke
zu entreißen, aus der wildes Stimmengewirr schallte. Bömmel knallte ihm eine,
die nicht von schlechten Eltern war.


„Delphin soll sofort die
Polizei rufen!“ brüllte er aus Leibeskräften in die Handgurke.


Jetzt stürzte sich der zweite
Bursche von hinten auf Bömmel und riß ihn im Sprung zu Boden. Die Handgurke
entfiel ihm und kollerte zur Seite in ein Gebüsch. Bömmel konnte nicht mehr
hören, wie Meikel Claudia rief und sie bat, so rasch wie möglich die Polizei zu
verständigen und zur Stadtrand-Klinik zu schicken.





Bömmel rollte zur Seite,
erhielt aber einen Schlag, der seine Unterlippe anschwellen ließ, kam dann
jedoch frei und trat nach dem zweiten Burschen, der nun dem ersten zur Hilfe
kam. Tünnes erhielt einen harten Tritt gegen sein Schienbein und stürzte
jammernd hin. In diesem Moment wurden Stimmen am Hinterausgang zur Klinik laut.


„Hierher, zu Hilfe!“ rief
Bömmel und klammerte sich mit Leibeskräften am ersten Burschen fest, der
versuchte, hinter Tünnes herzuwetzen, von dem man trotz seiner Verletzung nur
noch die Hacken sehen konnte.


Zwei Männer eilten auf den
Parkplatz. „Hierher“, rief Bömmel. Als sie ihn erreichten, hatte er sich vom
Boden aufgerappelt und hielt noch immer den Handtaschendieb umklammert, der nun
jeden weiteren Fluchtversuch aufgab.


„Was ist denn hier los? Dies
ist ein Krankenhaus und keine Stierkampfarena“, rügte der eine der beiden
Männer die beiden Kampfhähne.


„Der Schweinehund hat versucht,
die Reifen des Volkswagens von Frau Kham zu zerschneiden. Einen hat er offenbar
schon angeschnitten“, rief Bömmel hastig. „Der zweite Bursche, der Schmiere
stand, ist fort. Aber er wird nicht weit kommen.“


 


Tünnes war sogleich, nachdem er
geschnallt hatte, daß er seinem Freund nicht mehr helfen konnte, entlang der
Hecke in Richtung Hauptparkplatz zurückgelaufen.


Meikel wiederum hatte sich
unmittelbar, nachdem er Claudia verständigt hatte, in Trab gesetzt, war zu
Bohne in die Senke gerannt und fand diesen bei der Arbeit, die vier Reifen der
Ente zu „plätten“, indem er die Ventile losdrehte.


Sie bewaffneten sich jeder mit einem
Knüppel und warteten hinter dem Gebüsch auf Tünnes. Dieser war, offenbar noch
in der Hoffnung, daß sein Kumpan freikommen würde, oben am Weg stehengeblieben.
Als sich aber nichts regte, kam er im Schritt den Weg hinunter, erreichte sein
Fahrzeug und schloß die Ente auf, die im Schatten eines hohen Haselstrauches
stand.


Er ließ die Keksschachtel an
und wollte losfahren. Aber bereits nach einigen Metern spürte er, daß irgend
etwas nicht in Ordnung war. Er hielt wieder an und stieg aus. Kopfschüttelnd beäugte
er die vier Plattfüße seines Autos. Er kontrollierte die Ventile, aber Bohne
hatte sie, nachdem die Luft entwichen war, wieder festgedreht. Eine geschlagene
Minute lang blieb Tünnes überlegend stehen. Dann wandte er sich entschlossen ab
und ging durch den Seiteneingang in das Schrebergartengelände hinein.


„Hinterher, Bohne“, wisperte
Meikel. „Ich warte hier, bis die Polizei kommt, und bleibe mit dir in
Verbindung, wenn du das Gelände verlassen mußt, klar?“


„Alles klar“, wisperte Bohne
zurück, obgleich der Bursche sie schon längst nicht mehr hören konnte. Er
folgte Tünnes, die Handgurke hinter dem Rücken verbergend, in größerem Abstand
nach und sah, wie dieser im Wirtschaftsgebäude der Gemeinschaft verschwand. Bis
auf fünfzig Meter arbeitete sich Bohne heran und blieb hier im Schatten eines
Rosenstrauchs stehen.


Es dauerte etwa fünf Minuten,
bevor Tünnes mit einer Druckluftpumpe herauskam und zu seiner Ente zurückging.


„Fuchs zwei an alle Füchse:
Tünnes hat sich eine Druckluftpumpe geholt. Er will offenbar die Plattfüße
seiner Ente wieder aufpumpen. Kommen.“


„Fuchs drei an Fuchs zwei: Ich
laufe zur Straße hinauf und winke die Polizei ein. Cheerio!“


Bohne schlich hinter Tünnes her
und sah aus sicherer Entfernung zu, wie Tünnes damit begann, die Plattfüße seiner
Ente aufzupumpen. Als er gerade mit dem zweiten Reifen fertig war, erklangen
oben am Wegeingang Schritte. Sekunden später leuchtete eine starke Stablampe
auf.


Eine Stimme dröhnte: „Hier ist
die Polizei! Stehen Sie auf und halten Sie beide Hände über den Kopf!“


Für ein paar Sekunden schien
Tünnes zur Salzsäule erstarrt. Dann richtete er sich langsam auf, hob die Hände
empor und griff nach den ersten Sternen, die sich am nun dunkel gewordenen
Himmel zeigten.


Bohne verließ sein Versteck,
und Meikel kam von der Straße hinter den beiden Beamten herunter, die Tünnes
auf Waffen untersuchten.


„Das ist er, Herr
Hauptkommissar“, sagte Bohne. „Das ist derjenige, dem diese Ente hier gehört.
Der andere ist oben am Parkplatz der Ärzte gut aufgehoben.“


„Sie sind vorläufig
festgenommen“, verkündete der Beamte dem Burschen, der sich widerstandslos in
sein Schicksal ergab.


Auf ihren Fahrrädern fuhren die
beiden Funk-Füchse hinter dem Peterwagen her, der nun über den Sonderweg zum
Ärzteparkplatz fuhr.


Dort angekommen, fanden sie
bereits Frau Kham, die beiden Ärzte und Bömmel vor, der den Handtaschendieb
festhielt. Als Frau Kham des Burschen ansichtig wurde, den die Polizisten aus
dem Peterwagen herausließen, stieß sie einen Überraschungsruf aus.


„Kennen Sie den Burschen, Frau
Kham?“ fragte Meikel.


Das ist doch unser Tünnes.“ Und
dann legte sie erschrocken beide Hände an den Kopf.


„Was ist mit ihm?“ fragte
Meikel weiter, während die Polizei die beiden verhörten.


„Er hat als Helfer in der
Klinik gearbeitet und eine alte Dame bestohlen. Ich habe das gesehen und ihn
gebeten, das Geld zurückzulegen. Aber er hat mich nur ausgelacht. Da habe ich
den Stationsarzt verständigt. Doktor Bühnau hat ihm das Geld fortgenommen und
ihn hinausgeworfen.“


„Deshalb also“, sagte Bömmel
versonnen. „Nun, das dürfte der letzte Streich gewesen sein, den dieser Bursche
Ihnen und In-Sook gespielt hat, Frau Kham. Jetzt ist es aus mit ihm!“


Eine Viertelstunde später
konnten sie heimfahren. Frau Kham wollte jedoch die wenigen Minuten mit den Freunden
zu Fuß gehen, und diese stimmten sofort ein.


Sie gingen, ihre Räder
schiebend, mit In-Sooks Mutter durch den lichten Buchenbestand, passierten den
Heckenweg und erreichten den Dorfplatz mit den blühenden Linden, die einen
betäubenden Duft ausströmten.


„Mein Vater bringt morgen früh
ein Ersatzrad und montiert es gleich, so daß sie morgen nachmittag ihren Käfer
wieder einsatzbereit haben“, versprach Bömmel.


„Ich weiß nicht, wie ich euch
danken soll“, sagte Frau Kham bewegt. „Ihr habt euch fabelhaft benommen, denn
immerhin bin ich ja noch vorgestern für euch eine Fremde gewesen.“


„Aber jetzt nicht mehr, jetzt
gehören Sie zu uns. Und In-Sook natürlich auch, und wir sind stolz auf Sie und
Ihre Tochter.“


„Zum Dank dafür möchte ich euch
alle zu übermorgen nachmittag einladen. Dann habt ihr schulfrei, und ich habe
auch meinen freien Tag.“


„Das ist natürlich dankend
angenommen. Sicher werden Sie uns eine feine koreanische Spezialität vorsetzen,
auf die ich mich jetzt schon freue.“





Bömmel schmatzte genüßlich, und
Meikel mußte ihn ermahnen: „Schließe deine Spaghetti-Einflugschneise, sonst
besabbelst du dich noch!“


Frau Kham blickte fragend von
einem der Jungen zum anderen. Meikel klärte sie auf: „Das bedeutet Mund, Frau
Kham.“


„Ich habe selten so komische
Dinge gehört wie bei euch Funk-Füchsen. Aber ich muß sagen, ihr gefallt mir,
auch wenn ich euch manchmal nicht ganz verstehe. Aber ich fühle, daß ihr in
Ordnung seid.“


„Danke, Frau Kham, das haben
Sie schön gesagt“, entgegnete Meikel, und nun hatten sie das Haus erreicht, in
dem Frau Kham und In-Sook wohnten.


Als sie sich gerade von
In-Sooks Mutter verabschiedeten, kamen Kemal und Claudia aus dem Hof des Langen
Lulatsch zu ihnen herüber und erfuhren von den Freunden, wie die Sache
ausgegangen war, daß alles ein Racheakt von Tünnes gewesen war, der seinen
Freund in die Sache hineingezogen hatte, und daß von nun an Ruhe herrschen würde.










9. In-Sook
wird vermißt


 


Am nächsten Morgen hatten die
Funk-Füchse mit Kemal und In-Sook einander viel zu erzählen. Das begann bereits
im Bus, der sie zur Schule brachte, und setzte sich in der großen Pause fort.
In-Sook war von dem Handstreich ihrer Freunde begeistert und nicht einmal böse,
daß sie nicht dabei sein konnte.


In der dritten und vierten
Stunde hielt In-Sook — assistiert von Meikel — ihren Vortrag in der Aula, zu dem
die siebte, achte und neunte Klasse zusammengerufen worden waren. Das Thema
lautete: Korea gestern und heute.


Zuerst wurden Dias aus Korea
gezeigt. Es waren zunächst sehr schöne Fotos aus Pusan: vom Stadtpark, vom
Hafen und von dem daneben liegenden Fischereihafen. Dann unternahmen sie einen
Ausflug ins Landesinnere nach Tägu zu einem Obst- und Gemüsemarkt — mit
Obstgebirgen, die den Zuschauern Ausrufe der Bewunderung entlockten.


In Tägu besuchten sie auch eine
Firma, in der Perücken hergestellt wurden, und erlebten durch die Dias eine
Seidenfabrik.


Als Höhepunkt folgten Dias von
Seoul, der Hauptstadt von Süd-Korea und größten Stadt Koreas überhaupt. Alle
waren erstaunt, als sie erfuhren, daß diese Stadt über fünf Millionen Einwohner
hatte. Sie erfuhren weiter, daß Seoul bereits im Jahre 1068 gegründet worden
war und seinerzeit Hanyang geheißen hatte. 1394 wurde sie unter dem neuen Namen
Kyongsong Di zur Hauptstadt der Yi-Dynastie, die zwei Jahre vorher im Jahre
1392 an die Macht gekommen war und bis zum Jahre 1590 hier herrschte.


Die Überraschung war allgemein
groß, als In-Sook berichtete, daß hier bereits im Jahre 1403, also genau 40
Jahre vor Johannes Gutenberg, die Erfindung des Buchdrucks mit beweglichen
Lettern stattgefunden hatte. In-Sook zeigte ihnen diese erste Druckerei auf
Dias aus dem Museum in Seoul, wo auch der erste Himmelsglobus und eine
Himmelskarte aus dem Jahre 1433 zu sehen waren.


Hier hatte auch die Wiege der
ersten Buchstabenschrift gestanden, die zunächst Onmun hieß, später Hangul genannt
wurde und die erste Volkssprache Koreas wurde. Nachdem sich der Applaus nach
dieser farbenprächtigen Dia-Schau gelegt hatte, ging Meikel nach vorn, um aus
einer wichtigen Epoche Koreas zu berichten. Er hatte sich mit In-Sook
abgestimmt, daß er diesen Part übernehmen würde. Und legte gleich mit Bravour
los.


„Es war der japanische Feldherr
Tojotomi Hidejoschi, der Korea angriff, nachdem dieses Land den Japanern nicht
gegen die chinesische Ming-Dynastie zu Hilfe kommen wollte. Korea hatte sich
standhaft geweigert, gegen seine Oberherren, die Ming-Dynastie, aufzustehen.
Nun hatte das Land eine Invasion japanischer Truppen abzuwehren, die 1591 ins
Land einfielen. Die japanischen Invasoren hatten es allerdings nicht so leicht
mit den Koreanern, denn diese setzten einige völlig neue Waffen gegen die
Angreifer ein, so das von dem Admiral Ji Sunsin geführte unterseebootartig
gepanzerte ‚Schildkrötenschiff’, dessen Modell ihr vorhin gesehen habt.


Die Japaner wurden
zurückgeschlagen. Wenig später aber erwuchs Korea durch die tungusischen
Mandschu eine neue Gefahr. Die Mandschu bekriegten die Chinesen und fielen im
Jahre 1627 auch in Korea ein. Sie zwangen den koreanischen Hof zur Anerkennung
der Mandschu-Oberhoheit. Die Yi-Dynastie mußte sich 1637 von den Mings lossagen
und die Oberhoheit der neuen mandschurischen Chi’ing-Dynastie anerkennen.


Dennoch blieb die Yi-Dynastie
in Korea an der Macht. Sie schottete sich von 1637 an bis zum Jahre 1886
rigoros von der Außenwelt ab. Jeder Verkehr mit dem Ausland wurde bei Todesstrafe
verboten. Die christlichen Missionare, die ins Land kamen, wurden verjagt, und
in den Jahren 1803, 1848 und 1866 fanden sogar Hinrichtungen französischer und
auch koreanischer Christen statt. Konfuzianer und Buddhisten bestimmten die
Religion des Landes.


Erst im Jahre 1876 erzwang
Japan die Freigabe einiger koreanischer Häfen, darunter auch Pusan, die
Heimatstadt unserer kleinen In-Sook“, berichtete Meikel in der gekonnten
Manier, die ihm auch diesmal wieder eine Eins sicherte.


Dann bimmelte die Schulglocke.
Der Direx dankte den beiden Vortragenden und schlug vor, die weitere
Entwicklung dieses Landes, auf das er nun richtig „neugierig geworden“ sei, in
den jeweiligen Klassen fortzusetzen.


Als sie nach Schulschluß
heimfuhren, waren sich alle Funk-Füchse von Kemal bis Claudia einig, daß Meikel
und In-Sook mal wieder absolute Spitze gewesen seien. Der Vortrag mit der
Dia-Schau hatte begeisterte Zustimmung gefunden.


Nachdem sie an der Schleife der
„Papageiensiedlung“ den Bus verlassen hatten, schlugen sie den Heimweg ein, und
In-Sook verriet den Funk-Füchsen, daß ihre Mutter einige Überraschungen in
petto habe für den morgigen „Kindernachmittag“, wie sie dies nannte. Dann
erkundigte sie sich genau nach dem Rezept für eine Walderdbeerbowle und fragte,
wo man Walderdbeeren finden könne. Meikel sagte, daß sie auf dem Markt bei den
Kleinständen nachsehen sollte.


„Wenn die nichts haben, bleibt
nur der Wald übrig. In der Teufelsschlucht wachsen sie massenhaft.“


 


Es war Samstagmittag geworden.
Bohne und Claudia hatten sich gleich nach dem Mittagessen ihre Liegestühle
herausgeholt und auf den Rasen gestellt, um sich ein wenig in der Sonne zu
aalen.


„Wirf mir doch mal die
Plombenzieher rüber!“ rief Bohne seiner Schwester zu.


Claudia griff zum Tischchen hinüber
und warf ihrem Bruder die Tüte mit den Karamelbonbons zu.


„Aber nicht so schlecken, das
scheucht Schnurrel auf“, bemerkte sie und strich ihrem Kater über das seidige
Fell.


Schnurrel, der sich neben
Claudia ausgestreckt hatte, machte seinem Namen alle Ehre und schnurrte, daß es
eine Pracht war.


Beide waren schon halb
eingedöst, als ihre Mutter auf die Terrasse trat und nach Claudia rief:
„Telefon für dich, Frau Kham ist am Apparat!“


Claudia reckte sich und stand
langsam auf. Sie lief auf bloßen Füßen ins Haus und nahm noch immer schläfrig
den Hörer auf, den ihre Mutter auf den Dielentisch gelegt hatte.


„Hier Claudia Becker“, meldete
sie sich.


Die Stimme von Frau Kahm klang
etwas verzerrt, aber Claudia hörte dennoch die Furcht heraus und war bereits nach
den ersten Worten hellwach.


„In-Sook ist verschwunden“,
rief Frau Kham. „Sie ist um zehn Uhr fortgegangen und wollte zum Markt, und
jetzt ist sie noch immer nicht zurück. Ist sie vielleicht bei euch?“


„Nein, hier ist sie nicht“,
antwortete Claudia. „Ich werde sofort per CB-Funk auch bei Bömmel und Meikel
anfragen. Vielleicht rufen Sie inzwischen noch bei Kemal an. Die Nummer hat
In-Sook notiert. Ich melde mich sofort wieder!“


Claudia eilte auf die Terrasse
und rief aufgeregt nach ihrem Bruder. Bohne kam in Windeseile angeprescht.





„Was ist los?“ fragte er
besorgt. „Ist was mit Frau Kham oder mit In-Sook?“


„In-Sook ist verschwunden.“


„Blödsinn“, sagte Bohne im
Brustton der Überzeugung. „Sie ist vielleicht bei Meikel oder bei Kemal und hat
nicht auf die Uhrzeit geachtet.“


„Sie ist seit zehn Uhr aus dem
Hause und wollte nur eben zum Markt gehen. Und jetzt ist es ein Uhr durch.“


Bohne lief ins Haus und sprang
die sechs Stufen ins Obergeschoß hinauf in sein Zimmer. Er schnappte sich die
Handgurke und rief seine Freunde.


Bömmel meldete sich als erster.
Eine Minute später schaltete sich auch Meikel mit einem „Break“ in das Gespräch
ein.


Bei beiden war In-Sook nicht.
Meikel spürte mit einem Male, daß er wußte, wo In-Sook sein konnte. Er rief den
Freunden zu, auf Empfang zu bleiben. Dann wählte er die Rufnummer der Khams.
In-Sooks Mutter meldete sich sofort.


„Frau Kham, können Sie mir sagen,
was In-Sook auf dem Markt besorgen wollte?“ fragte er.


„Eigentlich nichts! Ich war ja
bereits am morgen dort gewesen und hatte alles geholt. Sie sprach nur von einer
Bowle, die sie selbst herstellen wollte.“


„Sprach sie von Walderdbeeren?“
hakte Meikel sofort nach.


„Ja, das war es! Sie wollte
nachsehen, ob sie auf dem Markt Walderdbeeren bekommen könnte. Du hättest ihr
gesagt, daß es manchmal an den Kleinständen Walderdbeeren gibt. Sie ist
übrigens mit dem Rad hingefahren. Sie wird doch nicht...?“


„Danke, Frau Kham. Dann ist
alles klar! Sie hat auf dem Markt keine Walderdbeeren bekommen und ist
sicherlich solche suchen gegangen. Wir werden gleich losfahren. Sie dürfen
sicher sein, daß wir In-Sook im Handumdrehen finden werden. Sie hat sich
möglicherweise verirrt, oder ihr Rad hat einen Plattfuß bekommen.“


Meikel rief die Funk-Füchse. In
knappen Worten teilte er ihnen mit, was er dachte. Allen war sofort klar, daß
In-Sook nur im Wald sein konnte.


„Wir treffen uns bei Bömmel. So
schnell wie möglich! Kemal soll auch kommen!“ rief Meikel, und Claudia hängte
sich wieder an die Strippe, um Kemal zu rufen, der inzwischen sein eigenes
Fahrrad bekommen hatte.


Fünf Minuten später radelten
sie los. Sie passierten das Froschloch, strampelten die Steigung zum Langeloher
Wald hinauf und bogen dann in die schräg abfallende Straße ein, die zum
Waldeingang führte. Im Wald ging es zunächst wieder bergauf, bis sie den
Bahndamm überquert hatten. Sich nunmehr halblinks haltend, erreichten sie kurz darauf
die Birkenschonung. Hier hielten sie an, denn nun mußten sie zu Fuß
weitergehen.


„Sie wird in die
Teufelsschlucht gegangen sein, denn dort wachsen viele Walderdbeeren“, sagte
Meikel. „Wir gehen von hier aus in Sichtweite zueinander durch die Schlucht und
rufen nach ihr. Dann müssen wir sie finden.“


Die fünf Funk-Füchse — Kemal
zählte längst zu ihnen, auch wenn er noch keine Handgurke besaß — gingen nun
zunächst durch das mannshohe Farnkraut. Sie riefen nacheinander, von links nach
rechts fortlaufend und dann alle zugleich, immer wieder: „In-Sook, wo bist du?
— In-Sook, wo bist du?“


Es ging nun hügelabwärts.
Bömmel hielt sie, auf der Sohle der Schlucht angekommen, auf, um nach Spuren zu
suchen.


„Hier war sie nicht“, sagte er
resignierend. „Es sei denn jenseits des Baches.“


„Dann rausche hinüber und sieh
nach“, forderte Meikel den Freund auf.


Bömmel sprang über den Bach,
rutschte mit dem linken Fuß in eine Schlammpfütze und wäre um ein Haar
rücklings in den Bach gestürzt, konnte sich aber nach vorn werfen.


„Seht euch das an, der reinste
Komiker“, rief Claudia und lachte unterdrückt, wurde dann aber gleich wieder
ernst, als Meikel sie verweisend anblickte.


Bömmel untersuchte das
jenseitige Bachufer und strich dann, ihnen ein Zeichen gebend, mit ihm
weiterzugehen, entlang dem Schluchtrand dahin.


Wieder riefen sie im Chor:
„In-Sook, wo bist du?“


Aber das Mädchen meldete sich
nicht.


Am Ende der Schlucht, dort wo
sie dicht zusammenstieß und der Bach eine Biegung beschrieb, kletterten sie in
die Höhe. Oben angekommen, berieten sie, und Bömmel blickte sich weiter suchend
um. Als sie sich ratlos anstarrten und ihnen nun doch bange wurde, stieß Bömmel
weiter oberhalb ein wahres Indianergeheul aus. Sie rannten spornstreichs zu ihm
hinüber. Bömmel kniete am Boden und deutete auf Walderdbeeren, die hier lagen.
Daneben war der Abdruck eines kleinen Fußes zu erkennen.


„Hier, da ist die Spur!“ sagte
er triumphierend. „Die Beeren sind ganz frisch, sie ist in diese Richtung
gegangen. Los, mir nach und gerufen!“


Bömmel hatte die Führung
übernommen. Energisch bahnte er sich einen Weg durch die Büsche. Sie erreichten
das Bergsenkungsgebiet mit den schluchtartigen Vertiefungen und Kratern. Unten
auf dem Grund des ersten Kraters sahen sie, daß das Laub zur Seite gewischt
war.


„Hier ist sie umgeknickt und
gestürzt“, sagte Bömmel atemlos. Er zeigte auf die Schleifspur. „Sie muß sich
den Fuß verknackst haben.“


Sie riefen nun alle wild
durcheinander und rannten im Trab durch den Krater.


Und plötzlich hörten sie den
kläglichen Ruf des Mädchens: „Hier bin ich, hierher!“


Ein kleiner Schwenk — und auf
einem freien, von dichtem Gebüsch umgebenen Platz hockte In-Sook und versuchte
ein Lächeln, das aber zu einer kläglichen Grimasse verunglückte.





Mit drei Sätzen war Bömmel als
erster bei ihr und kniete schon neben ihr, als die anderen anlangten. In-Sook
schlang ihm die Arme um den Hals und küßte ihn auf beide Wangen, was Bömmel seltsam
steif über sich ergehen ließ. Verlegen machte er sich von ihr frei.


„Laß mal sehen“, sagte er, um
Sachlichkeit bemüht, und untersuchte den dick angeschwollenen Knöchel. „Hmm,
das sieht nicht sehr gut aus. Der ist ja dick geschwollen. Bohne, du mußt mein
Fahrrad holen. Wir setzen In-Sook auf den Gepäckträger und fahren sie heim.“


„Bitte, sage vorher meiner
Mutter Bescheid“, bat In-Sook den hochaufgeschossenen Burschen. Bohne nickte
ihr zu.


„Ich brause zuerst auf dem Rad
zur Wirtschaft Hülsenhain hinunter, telefoniere mit deiner Mutter und komme
dann sofort zurück. Es wird höchstens fünf Minuten dauern“, sagte er und rannte
mit Riesensätzen davon, als gelte es, einen neuen Weltrekord aufzustellen.


In-Sook berichtete, was
passiert war, und zeigte auf das Körbchen mit den Walderdbeeren.


„Ich wollte hier durch, um den
Weg zu meinem Rad abzukürzen.“


„Du liebes bißchen, das hätten
wir fast ganz vergessen. Wo befindet sich das Rad?“


In-Sook beschrieb den Platz. Bömmel
sockte los und war kurz danach mit dem Rad des Mädchens zurück.


Einige Minuten später war auch
Bohne zur Stelle. „Alles geritzt! Deine Mutter freut sich, In-Sook. Ich habe
ihr gesagt, daß du dir den Knöchel verknackst hast und daß wir dich heimbringen
werden.“


Sie setzten In-Sook auf den mit
Bömmels Pullover gepolsterten Gepäckträger und schoben das Rad die Schräge
hinauf. Kemal nahm In-Sooks Fahrrad, und so erreichten sie die übrigen Räder
und traten den Heimweg an.


Ihre Operation „Findling“ hatte
alles in allem nur etwas über eine Stunde gedauert. Als sie das Haus
erreichten, wartete Frau Kham bereits draußen auf die Rückkehr ihrer Tochter.


„Hier bringen wir Ihnen den
Unglücksraben, Frau Kham. Aber wir versprechen Ihnen, daß es diesmal das letzte
Pech gewesen ist, das In-Sook gehabt hat. Von nun an werden wir uns darum
kümmern, daß nichts mehr passiert.“


„Sollen wir unsere Fete
abblasen?“ fragte Bohne.


„Um Himmels willen nein!“ rief
In-Sook dazwischen. „Ich habe doch nur den Fuß verknackst!“


„Das meine ich auch“, stimmte
Frau Kham ihrer Tochter zu.


„Und die Walderdbeerbowle wird
auch gemacht, ich helfe dir dabei“, versprach Claudia.


„Dann laßt uns heimsocken und
uns für das Fest feinmachen!“ rief Kemal. „In gut einer Stunde ist es soweit!“


„Sie verabschiedeten sich und
hörten noch, wie Frau Kham sagte: „Zuerst werde ich deinen Knöchel baden und
bandagieren.“


Sie nahm ihre Tochter resolut
auf die Arme und trug sie ins Haus. In der Haustür stehend, blickte sie sich
noch einmal nach den Freunden um.














„Funk-Füchse
an alle:


 


Hier melden sich Bömmel,
Meikel, Claudia und Bohne. Hat Euch unser Abenteuer gefallen? Das war erst der
Anfang. Wir sind ganz verrückt darauf, neue spannende Situationen mit dem
CB-Funkgerät zu bestehen. Der erfolgreiche Ausgang dieses Abenteuers hat uns
metir zusammengeschweißt. Durch unsere ,Handgurken’ sind wir untereinander
immer verbunden und können uns in jeder Lage schnell und hilfreich zur Seite
stehen. Kennt Ihr unsere neuen Abenteuer schon? Nein, noch nicht? Dann aber ab
wie Bohne...“


 


Der Schatz im Birkenwald


Gleich am ersten Ferientag
kommen die Funk-Füchse Claudia, Bohne, Meikel und Bömmel im Birkenwald in einem
alten, unterirdischen Luftschutzraum einer Diebesbande auf die Spur.


Während Claudia dafür ist,
gleich die Polizei zu verständigen, wollen die drei anderen herausfinden, wer
dieses Diebeslager voller Schätze im Birkenwäldchen deponiert hat.


Von nun an überstürzt sich
alles. Wie geht der große Höhepunkt dieses Abenteuers in der Schlucht im
Birkenwald aus, wo sie den Boß der Diebesbande stellen wollen?


 


Terror im Jugenddorf


Im Jugenddorf, wo die
Funk-Füchse immer wieder zu Diavorträgen und Apfelsaft-Parties aufkreuzen, ist
der Teufel los! Fensterscheiben werden eingeworfen, das Gewächshaus zertrümmert
und die Blumen gestohlen. Der Verdacht fällt wieder einmal mehr auf
„Kleiderschrank“, den stärksten Jungen des Jugenddorfes.


Er schwört den Funk-Füchsen,
daß er es nicht war. Die vier CB-Funkfreunde, allen voran Claudia, legen den
mutwilligen Zerstörern mehrere Fallen. In mehreren Verfolgungsjagden und durch
vielerlei Tricks finden sie die entscheidende Spur. Aber auch auf sie wartet
eine Falle. Können sie ihr entgehen?


 


Die Haschischbande wird
entlarvt


Die Funk-Füchse erleben auf der
Penne, wie einer der älteren Jungen in der großen Pause zusammenklappt und mit
dem Notarztwagen in die Klinik eingeliefert wird. Der Grund des Zusammenbruchs:
Haschisch! Meikel schlägt vor, dem Dealer das schmutzige Handwerk zu legen.
Können die Funk-Füchse den Haschischhändlern das Handwerk legen?


 


Unternehmen Nachtschatten


Als Bohne und Claudia zum
Jahrestag des Todes ihrer Großmutter zum Friedhof gehen, treffen sie dort eine
alte Frau, die ihnen weinend das verwüstete Grab ihres Sohnes zeigt. Sie finden
außerdem auf dem Friedhof eine Reihe umgestürzter Grabsteine.


Die Funk-Füchse beschließen,
die Grabschänder zu stellen.


Aus dem Gerätehaus des
Gärtners, der ins Vertrauen gezogen wird, starten sie das Unternehmen
„Nachtschatten“.


Es kommt zu turbulenten Verfolgungsszenen.
Die zweigleisige Verfolgungsjagd beschert den Funk-Füchsen Gefahren und
Festnahme. Können sie die Grabschänder stellen?


 


Katzendieben auf der Spur


Seit einiger Zeit verschwinden
in der Umgebung der Papageiensiedlung Katzen. Als auch der Siamkater Schnurrel
der Familie Becker gestohlen wird, legen sich die vier Funk-Füchse auf die
Lauer. Mit zwei CB-Sprechfunkgeräten gelingt es ihnen, einen Katzendieb auf
frischer Tat zu beobachten. Als sie die Bande belauschen, werden sie geschnappt
und eingesperrt.


Wie sie sich befreien können
und ob es ihnen möglich ist, diese Bande skrupelloser Tierfänger zu stellen und
ihrem schmutzigen Handwerk ein Ende zu machen, das wird in diesem Buch, das
randvoll spannender Abenteuer ist, erzählt.


 


Kemals letzte Chance


Als der junge Türke Kemal zu
Delphin und Bömmel in die Klasse kommt, erleben die Schüler aufregende Tage. Er
wird von zwei miesen Typen der Klasse angegriffen. Als er sich wehrt, versuchen
diese, ihm einen Diebstahl anzuhängen. Alles spricht dafür, daß er der Dieb
ist.


Die Funk-Füchse treten wieder
einmal mit ihren Handgurken in Aktion und behalten beide Mieslinge im Auge.


Delphin kann die Spur
aufnehmen. Sie wird erwischt, von Kemal jedoch befreit. Dieser aber gerät dafür
in die Fäuste der beiden Mieslinge.


Für die Funk-Füchse ist nun
Alarmstimmung. In einigen höchst riskanten Manövern versuchen sie, die beiden
Typen zu überführen.


 


Jagd auf die Automarder


Als die ersten Spiegel an den
Kraftfahrzeugen in der Siedlung abgerissen und Scheibenwischer geknickt werden,
tippen die Funk-Füchse auf jene Motorradgruppe, die seit einiger Zeit ohne
Rücksicht auf Verluste durch die Wohnstraßen der Siedlung in Richtung Wäldchen
jagt.


Die Funk-Füchse legen sich auf
die Lauer und stellen auch zwei Burschen, die aus den Benzintanks der
abgestellten Fahrzeuge Treibstoff absaugen. Aber diese schwören Stein und Bein,
daß sie mit den Zerstörungen nichts zu tun haben.


Die nächsten Tage passiert
nichts. Dann aber wird der Wagen von Claudias und Bohnes Vater, der vor der
Garageneinfahrt abgestellt war, ohne Räder gefunden. Fein säuberlich
aufgebockt.


Nun hecken die Funk-Füchse
einen Plan aus, um mit Hilfe ihrer Handgurken die Schlinge zuzuziehen.


 


Operation Förderkorb


Auf dem alten geschlossenen
Zechengelände sehen die Funk-Füchse, von einer abendlichen Funkübung im
Wäldchen und auf den Feldern zurückkommend, Lichtbalken aus den leeren
Fensteröffnungen hinausblitzen. Die Funk-Füchse wollen nach dem Rechten sehen.


Sie finden ein Loch im Zaun und
kriechen hindurch, um sodann zum großen Maschinenhaus mit dem Förderturm zu
schleichen. Sie sehen, wie aus einer der Stahltüren zwei Burschen herauskommen,
die einen Sack schleppen und diesen zum Metallgitterzaun bringen wollen.


Meikel, Claudia, Bohne und Bömmel
nehmen die Spur der drei Verdächtigen auf, um hinter das Geheimnis zu kommen.
Eine spannende Jagd beginnt.


 


Die Falle schnappt zu


Als die Funk-Füchse eines
Abends nach Hause gehen, bemerken sie auf dem Grundstück mit dem prächtigen
Neubau verdächtig herumlungernde Gestalten.


Diese wähnen sich unbeobachtet
und machen sich an der mit Bohlen vernagelten Tür zu schaffen. Etwas später
tragen sie mehrere Gegenstände ins Freie, wuchten sie auf den Anhänger eines
grauen Mercedes und brausen davon.


Zwei Tage später liest Bömmel
in der Zeitung, daß in dem Neubau eingebrochen und Heizkörper, Waschbecken und
eine Duschkabine gestohlen worden seien. Die Funk-Füchse beschließen, das Haus
durch eine Funk-Kette zu überwachen.


Können sie die Diebe auf Anhieb
überraschen? Oder wird eine klug ausgelegte Falle die Entscheidung bringen?


 


Das Ding mit den Briefmarken


Auf der Penne werden seit Tagen
phantastische Briefmarken zu sensationell niedrigen Preisen angeboten. Meikel
ist wie ein Spürhund dahinter her, um einige der seltenen Danzig-Marken zu
erhalten. Es wird ihm auch eine Marke von der Insel Oleron angeboten. Der Preis
scheint viel zu gering. Er kauft sie dennoch und läßt sie vom großen
Auktionshaus für Briefmarken überprüfen. Dort erfährt er, daß diese Marke höchstwahrscheinlich
aus einem Einbruch stammt, der vor einem Jahr auf das Auktionshaus verübt
worden war. Meikel erfährt auch, daß von der Versicherung eine hohe Belohnung
auf die Wiederbeschaffung ausgesetzt wurde.


Meikel ruft die Funk-Füchse
zusammen, und gemeinsam beginnt eine tolle Jagd nach den gezähnten
Kostbarkeiten.


 


Kampf mit dem Roten Blitz


Meikel, Bohne, Claudia und
Bömmel nehmen an einer Fuchsjagd des CB-Breaker-Clubs teil. Bei diesem
spannenden Übungsspiel geht es darum, einen sendenden „Wilderer“ zu stellen.
Die Funk-Füchse rechnen sich gute Chancen aus. Doch mitten in der Suche werden
sie von einem Phantomfunker, der sich „Roter Blitz“ nennt, gestört. Sie müssen
die Übung abbrechen. „Den schnappen wir uns“, ruft Meikel. Doch der „Rote
Blitz“ prescht ihnen mit einer schweren Maschine davon.


Als die Funk-Füchse dann auch
noch von fingierten Hilferufen in weit entlegene Gebiete gelockt und vom
Phantomfunker verspottet werden und als dieser eine dringende Rettungsaktion
durch Drücken der Sendetaste unmöglich machen will, da schmieden die vier
Funk-Füchse mit Hilfe von Bömmels Vater einen raffinierten Plan.
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Funkfragen zu lésen it
Gemeinsam mit Claudia driickt
er in der 8. Klasse des hicsigen
Gymnasiums die Schulbank.

Bimmel-
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MEIKEL
nennen die drei iibrigen . Funk-Fiichse”
Michael Dummer, den sie stets mit
dem Zusatz vorstellen: ,Aber er
hei6t nur so!”

Er ist unbestrittenes As in Mathe
und Physik. Sein Steckenpferd sind
alle Sprengstoffe, auch wenn sein
Vater ihm diesen Verkehr mit hoch.
brisanten Stoffen nach dem ersten
auer Kontrolle geratenen Versuch
strikt untersagt hat.

Es gilt unter den vier ,Funk-Fiichsen”
als sicher, dat er cinmal eine
Leuchte der Wissenschait werden
wird, ,falls er sich bis dahin noch
nicht in die Luft gesprengt hat",
‘meint Claudia mit uniberhorbarem
Unterton in der Stimme.

Aus seinem Steckenpferd, dem CB.
Funk, macht er keinen Hehl, scit-
dem er durch Bommel mit diesem
Bazillus" angesteck ist, wie
Claudia meint.

Alle drei Jungen haben cine ,Hand-
gurke”, wie das Funksprechgerit ge-
nannt wird. Meikel ist der Anfih-
rer, der Kopt, der das Denken besorg.

Heikell
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CLAUDIA
hei6t das Madchen im Bunde der vier
und wird von ihren Freunden bisweilen
auch Delphin” gerufen.

Sie trigt ihr blondes Haar

2u einem Plerdeschwanz zusammenge-
fa6t, der ihr tief auf die Schulter

hangt.

Claudia Becker will Tierpflegerin werden.
Moglichst in einem Zoo, in dem es

ein Delphinarium gibe, denn Del-
phine sind ihre Licblingstiere.

Sie geht mit Bommel in die 8. Klas.

se und ist im Gegensatz zu ihrem
Bruder Bohne .nur” cinssiebeig

8108, aber ihr Mundwerk ist nicht

2u verachten. Sie soll als es ver-

teilt wurde, zweimal _hier!” geru-

fen haben

Mit Mathe steht sie auf Kriegsfug,

aber dafar hat sic ja Meikel, der

ihr gern und immer hilft. Biologic

st ihre Starke, und das Berahm-

teste an ihr ist der Augenaufschiag,

mit dem sie selbst den Mathepauker
bezirzt

Sie mag Meikel von den drei Freun.

den am liebsten, deshalb zeigt sic

es ihm auch am wenigsten.
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DIE GEHEIMSPRACHE DER CB-FUNKER

Die CB-Funker versenden geme Abkirzungen, was fur den nicht
Eingeweihten geheimnisvall Kingt. Hier eine leine Auswahl davon:

10- 1 sehiechter Emplang. 10- 39 Krankenwagen wis

10- 2 goter Emplar bendtigt bei

10- 3 Funkverkehr instelen 10- 70 Feuerin

10-20 mein Standort ist 10- 85 meine Anschrit st

1027 ich wechsle auf 10- 99 Mission beendet
Kanal... 10-200 Polize wird gebraucht

10-33 Notrut auf dieser n

Station

Der Q-Code stommt aus dem Telegrsphieverkehe e warde zunschst von
Funkomatearen, spiter auch von CB-Funkeen ubernommen. Einige dee
rebrauchlichsten Q Gruppen sind:

QRA Wi ist der Name QRV Bist do berei?
deiner Station? QSO Kannst du mich mit

QRO Woher kommst du? verbinden?

QRG Wie ist meine genaue  QTH Wo it dein Standont?
Frequenz? QTU Wann ist deine Station

QR Sallich aufhoren besett?
2u senden? QUA Hast du Nachricht von .2

Eine dritte Moglichkeit der Verstindigung mit Kurazeichen ist der
cinfache Zshlencode. Auch davon einge Kastproben:

55 Viel Efol. viele 85 Licbe und vicle Kisse
Funkverbindungen 99 Verschwinde
73 Hersiche Gruti 0 Telefon

74 Lag dich nicht erwischen
Einige der wichtigsten Wortschpfungen sind:

Base - Feststation Break - Unterbrechung.
Cherlo - Verabschiedung. Ghtteis - Radarkontrolle
Mike - Mikrophon Oberwetl - Frau, Freundin
Old Man - Vater Roger - verstnden
Santiago - Signalwerte Stand By - Bin auf Emplang

Insgesame sind ctwa 500 oftmals sehr amsante Wortschsplungen
bekannt,von denen . B, cinsugiges Monster: Fernsehapparat, Alpendol-
lar;osterrechische Shillinge, Alpenomelet. in Kubiladen, Bierdose:ein
Bravereilshrzeug, Braunsche Rotve: cine Bierlsche, Diskarta-Quichstep:
‘Durehiall und Gummiadler. gebratenes Hihnchen bedeutet Ein Polize
ubschrauber wird zum Himmelsspion, in Keines Auto zur Keksschach.
e und cin Dieb zum Mitternachisksufer
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BOHNE
ist Claudias alterer Bruder. Mit
inen einsvierundachtzig ber-
ragt er alle. Sein dunkles Haar ist zu ei-
nem rasanten Igelschnitt gestutzt,

was zum einen das Kammen aberflis-
sig macht und zum anderen wind-
schlipiriger werden 1agt, Er ist
namlich der beste Laufer am Gymna
sium, in dem er mit Meikel dic 9.
Klasse besuch.

In der Schule lebt er immer dann
auf, wenn dic Pausenglocke erklingt
Deshalb ist Claudia oft wiite
ihn, denn er konnte gut sein, wenn
er nur wollte

Wenn s aber darum geht, einen von der
Gruppe herauszuhauen, ist

Dieter Becker, genannt ,Bohne”, zur
Stelle, und seine Judokniffe sind
bekannt.

Auch als Kurier hat er sich dank
seiner Kondition im Lang- und
Mittelstreckenlauf mehrfach
hervorgetan.

Sein besonderer Wunsch:
auf einer Mittelstrecke cinen Re
Kord aufstellen kénnen.”






